Berlin, den 50. September 1899. 
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Hofacht. 


Berlin, am zwanzigſten September. 
Liebe Rina, 

I“ diesmal haft Du von mir keine Vorwürfe zu fürchten. Nicht nur, 

weil ich auf meine alten Tage beſcheidener und ſogar galanter ge⸗ 
worden bin (grinfe nicht boshaft, kreſſiner Ungethüm!), ſondern, weil ich ſeit 
acht Tagen ſchon ein Sendſchreiben von Dir erwarte. Alſo nicht mal erſtaunt, 
als heute früh der lange Fragebogen kam. Schließlich ja auch keine Kleinig⸗ 
keit. Und da ich der Eſel war, mich in diefem Jammerherbſt hier zu etabliren, 
ſtatt auf meinem alten, durch zahlloſe Hypotheken befeftigten Grundbeſitz 
Rebhühnern und Haſen nachzuſtellen, darf ich nicht ſeufzen, wenn mein 
Schweſterherz ihre Neugier bei mir ablädt. Adolf war natürlich wieder zu 
faul zum Schreiben? Hat ja ſo Recht! Und meine geliebteſte Lotte, die auf 
die Nachricht, Paquin in Paris habe eine jupe bonne femme erfunden und 
mit den engen Kleberöcken ſeis für dieſen Winter aus, hierherſauſte, bei 
Ebenſtein, Petrus und ähnlichen Kerlen umherfuhr und, während fie ihrem 
Fräulein Tochter Maß nehmen ließ, allerlei „Maßgebliches“ zu erlauſchen 
wußte, Lottchen ſcheint Euch auch via Erſte Dame der Provinz nichts zugetuſchelt 
zu haben. So iſt die ganze Laſt wieder auf der männlichen Stütze des Hauſes 
hängen geblieben. Na, die iſt ſchon recht morſch. Aber ſeit ich hier ein Garcon- 
daſein hinſchleppe, mich munchmal am Pariſer Platz zeige, bei Borchardt den 
neuen Beluga probire oder in Uhls Bar eine Salzmandel knabbere, fließen die 
Neuigkeiten etwas reichlicher. Bei Caviar fällt mir übrigens ein: die Sache 
mit Chlodwig ſoll ſtimmen; er hat von Nikolauſen die Erlaubniß bekommen, 
Werki über 1900 hinaus zu behalten, ſcheint alſo die Kanzlerkoffer noch 
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immer nicht zu packen. Dann ſicher Bernhards Geſchoß, der wohl nicht recht 
ran will und ſeit Samoa und den ſchwartzköppiſchen Scherereien eigentlich 
Blattſchuß hat. Im Allgemeinen von Excellenzen nicht viel zu merken; 
halten ſich verborgen und wiſſen, warum. Von der Wuth, die in unſeren 
Kreiſen gegen die Leute herrſcht, kannſt Du Dir draußen keine Vorſtellung 
machen; es wird Dir, der mich kennt, genügen, wenn Du hörſt: ich muß ab⸗ 
wiegeln. Im Ernſt; bei den Grobheiten und Schimpfwörtern kommt ja 
ſchließlich nichts heraus und die verdammten Rabitzwände haben lange Ohren. 
Es iſt ein Kreuz. Noch ſind nicht Viele hier — immerhin mehr als ſonſt in 
dieſer hof⸗ und parlamentloſen Zeit — und Alles wartet auf die Suppe, die 
in Rominten gekocht werden könnte. Die aber acte de presence machen, 
ſind aufgeregt, wie ichs in Preußen noch nicht erlebt habe; weder als Radowitz 
Friedrich Wilhelm politiſch amuſirte, noch, als der Alte Herr über die wech⸗ 
ſelnden Projekte Auguſtas, des „Feuerkopfes“, ſtöhnte. Lotki⸗Lebahen⸗Epoche 
Kinderſpiel dagegen; kaum mit den neunundneunzig Tagen zu vergleichen. 

Kommt auch viel zuſammen. Unſere Leute hatten ſogenannte Zucht⸗ 
hausvorlage (die ich, wie Du weißt, nicht billige) für Hauptſache gehalten. 
Keine Seele hatte geahnt, daß der Kruppkanalkram ſolche Dimenſionen an⸗ 
nehmen würde. Sonſt hätte man ſich eingerichtet und Mancher, für dens gar 
nicht paßt, wäre nicht Märtyrer auf Wartegeld geworden. Dann aber gings 
Schlag auf Schlag. Die dumme Geſchichte mit dem Club der Harmloſen, 
die nächſtens reif wird und uns, außer den Genoſſen, das ganze „liberale 
Bürgerthum in Stadt und Land“ auf den Hals hetzen muß — die Bour⸗ 
geoiſie jeut, jobbert und pouſſirt bekanntlichnie —, dieſe Choſe war ſchon un⸗ 
angenehm genug. Danach die Kompromittirung der politiſchen Beamten, 
von denen kein Hund von Wahlmann mehr ein Stück Brot nimmt, und über 
die biedere Bauern jetzt Witze reißen. Und endlich die Achtbriefe an die Hof⸗ 
würdenſchlepper. Ja, mein frondirender Engel, die Geſchichte iſt buchſtäb⸗ 
lich wahr. Der ergebenſt Unterfertigte hat ſelbſtein ſolches Kabinetsſchreiben 
geleſen. Die P. p. Adreſſaten haben ſich „nicht nur zur Staatsregirung, 
ſondern auch zur Perſon des Königs in Widerſpruch geſetzt,“ weil ſie gegen 
das berühmte Kulturwerk ſtimmten, und ſind „einſtweilen“ deshalb vom 
Hofe verbannt. „Einſtweilen“ iſt beſonders famos. Soll heißen: wer im 
nächſten Jahr Ja ſagt, kann wieder kommen. Dolles Dilemma. Die Mädels 
ſchmachten Monate lang nach den Hofbällen, die Jungens freuen ſich auf 
die weißen Hoſen und den Buffetfect — und nun ſolls aus ſein; denn wenn 
Vater nicht geladen wird, müſſen die Küken doch auch zu Haus bleiben. 
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Kann eine hübſche Familienrevolution geben. Alte Weiber werden bald für 
den Kanal ſchwärmen (außer Dir, Du altkonſervative Säule; Du tanzſt ja 
auch nicht mehr); und mit der Hilfe dieſer geſchlitzten Diplomatie können 
Krupp und der Kulturwerkimann ihr Ziel doch am Ende noch erreichen. Die 
Sache fängt ja erſt an. Bedenke, wie viele Hofchargen bei uns im Herren⸗ 
haus ſitzen! Wenn Alle dicht halten und ſchnell Erſatz geſchafft werden ſoll, 
wirds auf den Hofbällen ausſehen wie in der berliner Geſellſchaftder Freunde. 
Aber... Na, Du kennſt ja unſere Steifnackigen. Der Junge in der Armee, 
der Schwiegerſohn irgendwo in der Regirung, die Tochter mit Träumen von 
Hofdamenherrlichkeit aufgepäppelt: da mag der Deibel den Unentwegten 
ſpielen. Uebrigens haben ſie auch Fehler gemacht, die ſchwere Menge ſogar, 
Jahre lang; mußten viel früher löten, als noch Bett war. Prein alter Freun 
und Tröſter La Rochefoucauld hatte eben Recht, als er ſchrieb: Des querelles 
ne dureraient pas longtemps, si le tort n’&tait que d'un cöte. Jetzt 
haben wir die Kriſis. Und wenns auch gelingt, für eine Weile den Riß zu 
verkleiſtern: die reparirte Stelle wird immer fühlbar bleiben. 

Ueber die Vorgeſchichte mündlich mehr, wenn wir zu Vieren wieder 
mal bei einem beſſeren Rauenthaler figen. Komplizirte Angelegenheit und 
in Brief allzu brenzlich. S. M. zuerſt über Ablehnung höchſt indignirt. 
Aeußerſte Entſchlüſſe wurden erwartet; für Miquel, der als allein ſchuldig 
denunzirt, ſchon Paradebett bereit geſtellt. Plötzlich ganz veränderte Stim⸗ 
mung. Umſchwung wohl erleichtert durch verfrühten Demokratenjubel. 
Ueber ſonſtige Gründe ſchwanken die Angaben. Vielleicht nicht ohne Glück 
mit dem Argument gearbeitet, daß alle großen Hohenzollern bei wichtigen 
Sachen mit ſtarker Oppoſition zu kämpfen, erſte Burggraf, Eiſenzahn, Großer 
Kurfürſt, Fritz und Kaiſer, je zäher Widerſtand, deſto herrlicher Sieg u. |. w. 
Wie geſagt: Angaben ſchwanken. Bedingung aber war: ernſthafte Maß⸗ 
regeln gegen die ſogenannten, trotzigen Vaſallen.“ Ach, Du mein Herrgott! 
Recke und Boſſe, weil zu früh und zu ſacht geknattert, blieben auf der Strecke; 
Miquel, dem die Vorſichtigen ſchon aus dem Wege gingen, mit einem Mal 
wieder über Pari. Das war, braucht aber nicht von Dauer zu ſein. Mir iſt 
im Allgemeinen längſt Alles Jacke wie Hoſe; wird doch nicht mehr beſſer. 
Jetzt aber ſitzen wir in einer böſen Bredouille und ich habe, offen geſtanden, 
Angſt, daß, wenn weiter an den Fundamenten herumgegraben wird, unſer 
altes Preußen vor die Hunde geht.. . So. Nun meinſt Du, ich ſei zum Jam⸗ 
mermann und zur Unke geworden. Und dabei bin ich doch, wie nur je, Dein 
gehorſam und zärtlich grüßender Bruder Moritz. 
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Kreſſin, am zweiundzwanzigſten September. 
Mein einſt ſehr guter Moritz! 

Einſt, mein Junge; lang, lang iſts her. Denn jetzt biſt Du gar nicht 
mehr gut, fraterniſirſt mit den Rothen und haſt für Deine Standesgenoſſen 
nur noch ein halbes Herz. Erinnerſt Du Dich nicht mehr, wie wir in Varzin 
am Frühſtückstiſch ſaßen (es gab ſo was von Gänſeblut, ſchwarzſauerartig) 
und der Alte ſagte: „Ja, von uns heißts eben auch: Sie waren herunterge⸗ 
kommen und wußten ſelber nicht, wie!“ Du knuffteſt mich noch. Das ſoll doch 
nun nicht etwa auch für meine brüderliche Liebe gelten? Du wiegelſt ab; wo⸗ 
hin ſoll der Zorn ſich denn richten, Menſch, wenn nicht gegen die Minifter, 
die ſolche Sachen rathen und decken? Gewiß geht Preußen auf dieſem Weg 
vor die Hunde. Die Schuld aber tragt ihr waſchlappigen Herren der 
Schöpfung, durchaus nicht die geſchlitzte Diplomatie, über die Du ſchlechte 
Witze riskirſt. Glaubſt Du im Ernſt, daß irgend ein märkiſches Frauen⸗ 
zimmer den Mann oder Vater um den Charakter tanzen will (ich meine na⸗ 
türlich nicht den Charakter als Wirklicher Geheimer, Major oder Kammer⸗ 
herr)? Wir werden nicht kapituliren, darauf könnt Ihr Euch verlaſſen. Soll 
bei Hofe nicht getanzt werden, — ſchön: dann wird zu Hauſe getanzt; und 
es wird bei friſchen Waldhaſen (wovon anbei zwei Proben für die inzwiſchen 
wohl eingetroffene Lotte) nur um ſo luſtiger werden. Schließlich handelt 
ſichs hier um unfere Exiftenz ; wir werden ja ausgelacht, wenn wir nicht fort⸗ 
fahren, auf unſere Weiſe dem König zu dienen. Eine Geſchichte, die ich von 
Agnes habe: Ihr Aelteſter geht in Berlin zur Schule; da erzählt der Deutſch⸗ 
lehrer von einer engliſchen Königin, die einem Edelmann eine Ohrfeige ge⸗ 
geben habe, — und die ganze Klaſſe guckt den Jungen an, deſſen Vater, wie 
am ſelben Tag gerade in den Zeitungen ſtand, zu den Verbannten gehört! 
Das, lieber Sohn, iſt wohl etwas ernſthafter als der Club der Harmloſen. 
Du haſt meinen armen Adolf ja ſchon dahin gebracht, daß er Bücher lieſt, 
und ich muß ihm jetzt immer die neuſten Reclams beſorgen. Da zeigte er 
mir geſtern in dem Buch eines gewiſſen Gobineau (wahrſcheinlich Jude!) 
die Stelle: „Es giebt Herren, es giebt Lakaien, es giebt Hunde, die man 
peitſcht; und wenn die Lakaien nicht brav vor den Herren kriechen, dann peitſcht 
man ſie wie Hunde.“ Geht dahin die Reiſe? Ich fahre nicht mit. Und wenn 
mein kluger Bruder noch nicht ganz verberlinert und verdorben iſt, dann folgt 
er, ſchamhaft erröthend, den Spuren feiner männlich märkiſchen Schweſter 

Rina. 
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Berlin, am vierundzwanzigſten September. 


Madame ma soeur, 


ich bewundere Dich als zürnende Royaliftin ganz außerordentlich, wünſche 
unſerem Allerhöchſten Herrn Miniſter ejusdem farinae (Adolf ſoll nach⸗ 
ſchlagen), liebe Dich aber mehr in anderen Rollen à la Antigone: Nicht 
mitzuhaſſen u. ſ. w. Und mir mußt Du gütigſt ſchon geſtatten, meine Tage 
auf meine Art zu beſchließen. Du, holde „männlich märkiſche“ Dame, biſt 
das Urweib. Du ſiehſt überall nur Perſonen, menſchlich begrenzte, menſch⸗ 
lich mangelhafte, und möchteſt ſie über Deinen Schildpattkamm ſcheren. 
Mein höher organiſirtes Hirn (lache nicht: Mitglied des Herrenhauſes!) 
ſucht die Wurzel der Uebelſtände in den Inſtitutionen. Das iſt der Unter⸗ 
ſchied. Haſt Du mal von den lettres de cachet gehört? Bon. Dieſe mit 
dem kleinen Königsſiegel verſchloſſenen Briefe ſollten mißliebige Perſonen 
unſchädlich machen. Der Brauch iſt, wie Du ſiehſt, recht alt. Und alt iſt 
auch mein ceterum censeo (Adolf ſoll nachſchlagen): Unſere Verhältniſſe 
ſind auf einen unperſönlichen Monarchen eingerichtet, der von der unum⸗ 
ſchränkten Gewalt, die wir ihm in der Theorie noch immer einräumen, nie 
Gebrauch macht, und wir gerathen ſtets in Konflikte und Schwulitäten, ſo⸗ 
bald dieſe Machtvollkommenheit ernſt genommen und angewandt wird. Hat 
der König das Recht, die Leute, die ihm behagen, bei ſich zu ſehen und die 
anderen fernzuhalten? Ja, ſo gut wie jeder Privatmann. Hat der Adel, als 
er von ſeinen Burgen ſtieg, ſeine Länder von Pächtern verwalten ließ und 
bei Hof Dienſte nahm, beſondere Lehnspflichten auf ſich geladen? Ja, ſo 
gut wie jeder andere privilegirte Dienſtmann. Es war eben eine ſehr 
ſchlaue Sache, daß die Louis den Landadel, der ſelbſtändig auf 
einer Scholle ſaß, zum Hofadel umwandelten; wenn mans ſo nehmen will: 
Denn vielleicht wäre es ſonſt nie zur franzöſiſchen Revolution gekommen 
Die Lehren für uns ergeben ſich von ſelbſt. Wir wollen abwarten, wie viele 
von unſeren Leuten ohne berliner Luft, Cour und Cercle auskommen können. 
Abwarten, nicht ärgern. Iſts denn anders als damals mit Stirum, Kanitz, 
Mirbach oder die Wedelſache mit Herberts Ausladung? Solche Dinge müſſen 
ſich ausleben. Und da Du zehn Jahre jünger biſt als ich, kannſt Du noch 
die wunderbarſten Sachen ſehen, wenn ſchon längſtfault Dein reſpektvoll in 
allergetreueſter Oppofition verharrender Moritz. 
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Ueber Ethif*) 


Fauſt: Nun gut, wer biſt Du denn? 
Mepbiftopheles: Ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 
Sr ſonderbares Ding, die Ethik! Sie kommt wieder in die Mode, nach⸗ 
dem ſie eine Zeit lang für viele einſeitig Sehende von der Wiſſen⸗ 
Schaft außer Kurs geſtellt zu fein ſchien. 

Inſtinktiv fühlt heute jeder Menſch, daß unſere Geſellſchaft ſie nicht 
entbehren kann. Und doch möchten die meiſten, vielleicht gar Jeder, in ſeinem 
allerinnerſten Innern ſie lieber den Anderen predigen und ſelbſt ihrer los 
werden. Ach, wie ſchön wäre es, wenn alle Menſchen recht ethiſch wären! 
Zwiſchen den Zeilen zu leſen: denn wie viel wohler wäre mir dann. Ich 
brauchte ſelbſt mich nicht ſo zu plagen; es iſt ſo gut, zu lieben, wenn man 
geliebt wird und nur Gutes empfängt; es iſt ſo gut, zu helfen, wo 
Jeder mithilft, zu geben, wo man nichts entbehrt! ... Aber die Welt ift fo 
ſchlecht, die Menſchen find fo bös, das Schickſal fo ungerecht mit mir... 
Was habe ich davon, wenn ich dieſen ſchlechten Menſchen helfe? Undank, 
graſſen Undank. Ja, ich habe ſogar Feindſchaft und Verfolgungen zu ge⸗ 
wärtigen, wenn ich, ernſtlich mit den Vorurtheilen brechend, gegen die ſozialen 
Mißbräuche auftrete. Ich kann doch unmöglich allem Unglück helfen, — alſo 
thue ich beſſer, für mich zu leben und der Welt ihren Lauf zu laſſen. Oft 
thut man unabſichtlich doch Böſes, wenn man ſich bemüht, Gutes zu thun, 
während Goethe vom Teufel ſelbſt geſagt hat, er ſei die Kraft, die ſtets das 
Böſe will und ſtets das Gute ſchafft 

In der That wird Einem verzweifelt ſchopenhaueriſch⸗ſpenceriſch, pefii= 
miſtiſch und egoiſtiſch zu Muthe, wenn man zum Beiſpiel, wie es mir neu⸗ 
lich paſſirte, ſelbſt eine durch und durch fromme und überzeugt chriſtliche Frau 
ehrlich geſtehen hört, daß ſie das viele Gute, das ſie auf dieſer Welt thut, 
eigentlich doch nur ihres eigenen Seelenheiles wegen thue. Jene Frau gehört 
der einfachen „Klaſſe“ an. Sie hat ſich ſelbſt nicht fo fehr wie die „Höheren“ 
eingeredet, daß ſie „Gutes“ nur aus „Liebe zu Gott“ thue. Sie iſt ehr⸗ 
licher und aufrichtiger, indem ſie dieſes egoiſtiſche Motiv ihrer Nächſtenliebe 
ſich ſelbſt und ſogar Anderen zugeſteht. 

Sollen wir alſo, auf Goethes Spruch pochend, die Ethik mit über⸗ 


) Die in dem folgenden Aufſatz enthaltenen Gedanken habe ich ſeit mehr 
als zehn Jahren in meinen pſychiatriſchen Vorleſungen an der Hochſchule in 
Zürich entwickelt und mit Hilfe von Beiſpielen hundertfach illuſtrirt. Aehnliche, 
aus der Evolutionlehre ſich ergebende Gedanken find auch ſchon mehrfach, zum 
Beifpiel in Nordamerika, aufgetaucht. Die vorliegende, der Muffe einer über 
ſeeiſchen Fahrt entſprungene kurze Skizze dürfte immerhin nicht ohne Intereſſe fein. 
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legenem Lächeln den Enthufiaften und Fanatikern und mit einem „Nach mir 
die Sintfluth“ alles Weitere dem Kismet überlaſſen? 

Dieſe Frage iſt wohl einer näheren Prüfung werth. 

Man mag ſonſt über die Freiheit denken, wie man will: folgende un⸗ 
widerlegliche Thatſachen ſtehen feſt: 

Unſere Willensentſchlüſſe find bedingt, d. h. durch die im Gehirn 
waltenden Kräfte verurſacht (Siehe meinen Aufſatz über verminderte Zurechnung⸗ 
fähigkeit in der „Zukunft“). Jene Hirnkräfte ſind ſelbſt Reſultanten von er⸗ 
erbten Energien, kombinirt mit Einwirkungen durch die Sinne und durch die 
Bewegung während des Lebens. Gut! Das muß unbedingt dem Deeer⸗ 
minismus eingeräumt werden. Bis dahin behaupten die Geſetze der Kauſalität 
und der Erhaltung der Energie ihr volles Recht und ihre volle Giltigkeit. 
Fragen wir jedoch, woher das Ganze kommt und wohin es geht, wie es 
kommt, daß das Spiel und Gegenſpiel der Kräfte zur Entſtehung eines 
denkenden, fühlenden und wollenden Gehirnes führen kann, wozu es da 
iſt und was wohl Höheres im Weltall fein oder entfliehen mag, fo bleibt 
uns das menſchliche Erkenntnißvermögen die Antwort ſchuldig, d. h. Worte 
und Sentenzen ſollen nun das fehlende Wiſſen erſetzen. Der ſogenannte 
pofitive Chrift bildet ſich ein, durch eine Offenbarung die Wege und Ziele 
Gottes zu kennen; der Vertreter der Wiſſenſchaft glaubt, mit der ſchönen 
Phraſe „mechaniſche Erklärung der Welt“ Etwas geſagt zu haben, und merkt 
nicht, daß die Mechanik nur ſekundäre Relationen zwiſchen den Erſcheinungen 
erklärt, oder er ſpricht gar von Zufall, ohne zu merken, daß er dadurch ſeine 
eigenen Geſetze verleugnet. Der Philoſoph endlich hält ſich meiſtens für ver⸗ 
pflichtet, ſein Leben mit einer eigenen Metaphyſik zu krönen, und dreht, ſich 
ſchließlich dabei doch immer wieder im ewigen Kreiſe menſchlicher Endlichkeit 
und Beſchränktheit herum. 

Nirgends pflegt ſich merkwürdiger Weiſe der Homo sapiens ſo ſicher 
und ſiegesgewiß wie gerade auf jenen metaphyſiſchen Höhen zu fühlen, von 
denen er nichts weiß und nichts verſtehen kann. Vielleicht fühlt er ſich 
gerade hier ſo unanfechtbar, weil kein anderer Menſch darin mehr weiß als 
er. und weil in ſolchem Nebel der Schuſter eben fo klar oder fo dunkel 
ſieht wie der Gelehrte oder der Oberprieſter. 

Metaphyſik für Metaphyſik, hochgeehrter Herr Geheimrath, Papſt oder 
Oberpfarrer! Die Meinige oder die des Schuſters gilt ſo viel wie die Ihrige; 
laſſen Sie doch jedem Menſchen ſein Märchen, ſeine ihm lieb gewordene 
Illuſion, fo lange fie das Gebiet des Erkenntnißvermögens nicht betritt. 
Wiſſenſchaftlich iſt die Ihrige nicht um einen Heller mehr werth als die 
Seinige! Nur, bitte, verwechſeln Sie nicht die Pſychologie mit der Meta 
phyſik. Die erſte gehört dem Wiſſen, die zweite dem Glauben an; daran 
müſſen wir feſthalten. 
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Wenn — und Dies iſt nun die zweite feſtſtehende Hauptthatſache — 
wir alſo auch unumwunden zugeben müſſen, daß unſer menſchlicher Wille 
pſychologiſch bedingt, d. h. im relativen Gebiet der zu erkennenden Er⸗ 
ſcheinungen urſächlich beſtimmt iſt, ſo iſt damit über die metaphyſiſche Frage: 
„Fataliſtiſche Prädeſtination oder freie metaphyſiſche Evolution?“ noch gar 
nichts entſchieden. Zwar will Das Vielen nicht begreiflich erſcheinen und 
doch iſt es wörtlich wahr. Jeder meiner Willensentſchlüſſe kann als Einzel⸗ 
erſcheinung die Reſultante eines Konvolutes von erblichen Potenzen und 
Lebensanpaſſungen meines Gehirnes ſein, — und dennoch kann die für den 
Menſchen ewig unfaßbare erſte Urſache des Weltalls in ihrem Weſen frei 
fein, d. h. ein Element verfchiedener Möglichkeiten von Entwickelungen und 
Endzielen zulaſſen. Mit anderen Worten: die kauſale Bedingheit des uns 
allein zugänglichen Komplexes von Erſcheinungen beweiſt keineswegs eine 
abſolute fataliſtiſche Prädeſtination der Dinge des Weltalls. Manche That⸗ 
ſachen, wie z. B. die Perturbationen und die infiniteſimalen Nariationen 
ſogenannter aſtronomiſcher und phyſikaliſcher Geſetze ſprechen ſogar eher da⸗ 
gegen als dafür. Der gewöhnlich gemachte Fehler beſteht darin, daß wir 
unfere auf der Unkenntniß der unterbewußten phyſiologiſchen oder pſycho⸗ 
logiſchen Urſachen (Neurozymkomponenten) unſerer Willensentſchlüſſe be⸗ 
ruhende ſubjektive Freiheitilluſton für eine eſſentielle Freiheit zu halten pflegen. 
Wir geben die Bedingtheit höchſtens bei Geiſteskranken oder noch bei unſeren 
niedrigeren Trieben und Automatismen zu, eine unbedingte, abſolute Frei⸗ 
heit für unſere überlegten Entfchlüffe reſervirend, was irrig iſt. Ein inſtinktiver 
Impuls — ja, der Fall eines Steines — mag metaphyſiſch eben fo frei fein 
wie die ſchlaueſte Kombination eines Diplomaten oder wie die ſchönſte und 
feinſte Entdeckung eines Gelehrten. Freilich ift Derartiges für uns intereſſanter, 
jedenfalls ſchon auch um ſeiner weit größeren Komplikation und Tragweite 
für die Menſchheit willen, menſchlich genommen, viel werthvoller. Und ſo 
kommen wir dazu, zwei Sorten von Freiheit anzuerkennen. 

Eine wiſſenſchaftlich beſtimmbare relative Freiheit, die ſubjektiv eine 
Illuſion iſt, deren reelle Grundlage jedoch auf einer großen Komplikation, 
Feinheit und vor Allem Plaſtizität der ihr zu Grunde liegenden Hirn⸗ 
thätigkeiten beruht. Komplizirt adäquat ſich allen Verhältniſſen anpaſſend 
und auf feinſte Reize reagirend, iſt jene Art uns frei vorkommender Gehirn⸗ 
thätigkeit im Verhältniß zum mehr mechaniſchen Inſtinkt (Reflex, Auto⸗ 
matismus) thatſächlich durch ihre Schmiegſamkeit relativ frei. Und mag 
hundertmal dieſe ſo definirte relative Freiheit logiſch und theoretiſch unfrei 
ſein, ſo wird ihr thatſächlicher relativer Werth, ihre Bedeutung im menſch⸗ 
lichen Leben, um kein Haar dadurch verringert. Sie iſt und bleibt eine 
Thatſache, ein Motor der Kultur, und ich ſehe nicht, daß ſolche Menſchen 
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wie Spinoza, Darwin, Spencer, Haeckel, Förſter und Andere mehr, die 
Determiniſten waren oder find, deshalb peſſimiſtiſch verzagter oder fataliſtiſch 
unthätig geworden ſind. Der plaſtiſche Motor des forſchenden oder ethi⸗ 
ſchen Willens blieb vielmehr in ihnen, unbekümmert um die Theorie des 
Willens, hochgradig thätig, während es unter den Theoretikern und Gläubigern 
der abſoluten Freiheit des Willens recht viele träge Egoiſten giebt, die praktiſch 
fo unthätig find wie Iſlamiten. 

Es giebt aber ferner eine problematiſche, metaphyſiſche, hinter den 
Naturgeſetzen ſtehende Freiheit, die Sache des Glaubens oder der Hypotheſe 
bleibt und ſtets bleiben wird. Der Iſlam negirt fie mit religiöſem Fanatismus. 
Dieſe aktive Negation jeder Freiheit, dieſes grauſame Opfer aller Vernunft 
einem blinden prädeſtinirten Schickſal zu Liebe, das zum Gott erhoben wird 
und jede geiſtige Thätigkeit als vergeblich im Voraus lähmt, iſt zweifellos 
die Haupturſache der iſlamitiſchen Stagnation. Doch was hat ein ſolches 
metaphyſiſches Götzenthum mit den Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft und der 
Philoſophie zu thun? Gewiß ſo wenig wie die Lehre der Arche Noah oder 
der unbefleckten Empfängniß Mariä. Solche Lehren können freilich die Thaten 
der Menſchen beeinfluſſen, und zwar oft in verderblicher Richtung. Nie und 
nimmer aber können wir glauben, daß eine ehrliche Erforſchung im Gebiet 
des menſchlichen Wiſſens und ſeiner philoſophiſchen Grenzen ſtörend oder gar 
lähmend auf Glück und Kulturfortſchritt der Menſchheit wirken kann, wie manche 
religiöſe Orthodoxen vorgeben. Genau das Gegentheil iſt vielmehr wahr. 

Da nun aber die abſolute metaphyſiſche Freiheit der Weltpotenzen 
genau ſo viel und ſo wenig erwieſen iſt wie der Fatalismus und ein Streit 
zwiſchen dieſen beiden Weltanſchauungen folglich völlig müßig iſt, thut der 
Weiſe am Beſten, dieſe Frage agnoſtiſch offen zu laſſen und ſich mit ſeiner 
relativen und bedingten Willensfreiheit zu begnügen, — mit dem Troſt, daß 
eine metaphyſiſche Freiheit ganz gut hinter ihr ſtehen kann und daß eine ſolche 
Hoffnung wenigſtens nicht unwiſſenſchaftlich iſt. Wenn ich hier von Hoffnung 
ſpreche, ſo meine ich damit das Gefühl, daß unſer individuelles menſchliches 
Wollen, Handeln und Wirken doch nicht als prädeſtinirtes Fatum und als 
unfähig, in beſtimmender Weiſe nachzuwirken, geringſchätzig zu behandeln ſei. 
Iſt unſer Wollen auch ſelbſt zunächſt bedingt, fo wirkt es nichtsdeſtoweniger 
auf Grund tieferer, unermeßlicher Potenzen weiter bedingend und beſtimmend 
in der Kette der Urſachen und Wirkungen der Menſchengeſchichte. Die eben 
erwähnten Erkenntniſſe und Ueberlegungen ſollen uns alſo nicht entmuthigen, 
ſondern vielmehr ermuthigen. Ohne uns als Ebenbilder oder Werkzeuge 
eines perſönlichen Gottes zu taxiren, können wir als Einzeltheilchen der Welt⸗ 
allmacht unſer Gehirn nach Kräften bethätigen und mit der vollen Begeiſterung 
eines wiſſenſchaftlichen, ethiſchen oder äſthetiſchen Enthuſiasmus unfere menſch⸗ 
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liche Lebensaufgabe, unſere menſchliche Pflicht erfüllen: Homo sum et nihil 
humani a me alienum puto. Man darf ſogar weiter gehen und ſagen, daß 
einem Theilchen des Weltalles kein Gebiet des Kosmos ganz fremd oder gleichgiltig 
ſein ſollte. Doch iſt es klar, daß die Menſchheit uns am Nächſten angeht. 

Nun zur Ethik! 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Begriff des Guten ein relativer 
iſt, und zwar in erſter Linie relativ zu anderen Menſchen und zur Menſchheit. 
An und für ſich giebt es in der Welt nichts Böſes und nichts Schlechtes. 
Das ſelbe Ding kann böſe für Hans und gut für Peter, gut für die Katze 
und ſchlimm für die Maus ſein. Eben ſo zweifellos iſt es, daß die der Ethik 
zu Grunde liegenden Gefühle ſich auf Grund des ſozialen Lebens im Gehirn“) 
entwickelt haben und daß das ſoziale Leben wiederum ein phylogenetiſcher Ab⸗ 
kömmling der primitivſten geſelligen Triebe, nämlich der zum Zweck der Fort⸗ 
pflanzung der Art gebildeten Gatten: und Elternliebe, iſt. Dem gemäß, und 
da der Menſch eigentlich noch wenig entwickelte ſoziale Triebe und Inſtinkte 
beſitzt, ſind bei ihm die Sympathiegefühle für Gatten und Kinder oder ſonſtige 
Einzelweſen gewöhnlich noch weitaus am Stärkſten entwickelt. An und für 
ſich ſind die ſympathiſchen Gefühle, die ja dem Altruismus der Ethik zu 
Grunde liegen, durchaus nicht gegenſätzlich zu den egoiſtiſchen Luſtgefühlen. 
Sie haben ſich vielmehr phylogenetiſch (d. h. in der thieriſchen Ahnenreihe) 
aus dieſen herausentwickelt. Wir beobachten ſogar bei denjenigen Lebe⸗ 
weſen, bei denen die ſoziale Organiſation und die ſozialen Inſtinkte am 
Höchſten entwickelt ſind, nämlich bei den ſozialen Hymenopteren, die höchſt 
lehrreiche Thatſache, daß die Verrichtung aufopfernder, altruiſtiſcher ſozialer 
Thätigkeit zugleich offenbar die Quelle des größten und leidenſchaftlichſten 
individuellen Genuſſes werden kann. Die Ameiſen und Bienen geben davon 
unzählige Beiſpiele. So ſollte es auch beim Menſchen werden. 

Wenn man alle Vorurtheile bei Seite ſetzt, muß man ſich immer wieder 
ſtaunend die Frage ſtellen, warum ein fo ſehr auf Soziabilität angewieſenes 
Weſen wie der Menſch ſo grauſame, blutige, gegenſeitiges Leiden und Un⸗ 
glück in Hülle und Fülle erzeugende Triebe und Sitten entwickeln konnte. 
Dies hat ſehr verſchiedene Urſachen. Doch iſt wohl die wichtigſte der Kon⸗ 
kurrenzkampf der kleinen Geſellſchaften der Urmenſchen, die, ungefähr ähnlich wie 
verſchiedene Ameiſenkolonien, unter einander um Macht und Exiſtenz kämpften. 
Größere Hirnentwickelung und Intelligenz hatten wohl Liſt, Genußſucht und 
Individualismus, aber keine Erweiterung allgemeiner ſozialer Solidarität⸗ 


*) Ich nehme an, jeder Leſer weiß, daß das Großhirn das Organ unſerer 
Gefühle ſowohl als dasjenige unſeres Verſtandes und unſeres Willens iſt. Bei 
Gehirnſtörungen ſind es ſogar die Gefühle, die zuallererſt leiden. 
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gefühle entwickelt. Wir ſehen in der Urgeſchichte der Menſchheit, ſogar im 
hiſtoriſchen Alterthum und bis in das Mittelalter hinein, den Jamilien⸗ und 
Kaſtengeiſt, den Lokalpatriotismus oder Stammgeiſt in den Vorder⸗ 
grund treten und zu nie enden wollenden Kriegen führen. In jener ſcheuß⸗ 
lichen gegenſeitigen Schlächterei, deren ſtumme Zeugen ſogar prähiſtoriſche 
Schädel und Mordwaffen ſind, haben natürlich die Kräftigeren, Böſeren und 
Schlaueren in der Regel die Milderen zunächſt ausgerottet, wenn ſich auch die Be⸗ 
fiegten vielfach als Sklaven wieder durch Arbeit emporhoben. Dieſe Zuchtwahl 
der Stärkeren iſt wohl die Haupturſache der ſo mangelhaften ethiſchen Qualität 
der Menſchheit. Hierzu kamen entartende Sitten, vor Allem der Gebrauch 
von Genußgiften, ganz beſonders alkoholiſcher Getränke, ferner der Mißbrauch 
des Privatbeſitzes und die Sucht nach Gütern und Geld, ferner auch ſexuelle 
Extravaganzen und verkehrte Zuchtwahl. Alle jene zuletzt genannten Faktoren 
wirken entartend auf die Raſſe, ſpeziell auf das Gehirn, und beſonders auf 
deſſen ethiſche Eigenſchaften. 

Die moderne Kultur hat jedoch auf der Erdoberfläche Verhältniſſe ge⸗ 
ſchaffen, die eine gewaltige Aenderung in kurzer Zeit (in wenigen Jahrhun⸗ 
derten) hervorgerufen haben. Beſonders hat das neunzehnte Jahrhundert durch 
die Verkehrsmittel eine ſoziale Evolution vollzogen, deren Folgen dadurch unbe⸗ 
rechenbar ſind, daß Folgendes ſich raſch vollzieht: die ſogenannten Naturvölker 
oder Barbaren, die früher alle korrumpirten Civiliſationen bis zur römiſchen 
regelmäßig überfielen und zerſtörten, werden nun mit ſteigender Raſchheit 
ausgerottet oder aſſimilirt. Nur zwei Raſſen bleiben — nicht durch Waffen 
und Blut, ſondern — durch friedliche Arbeit, Fruchtbarkeit, Zähigkeit und Genüg⸗ 
ſamkeit den Kulturvölkern einigermaßen gefährlich, nämlich die Chineſen und 
die Neger, die Neger jedoch kaum recht ernſtlich und die Chineſen mit der freilich 
ſehr prekären Ausſicht, ſelbſt wieder kulturfähig zu werden. Ferner fallen die 
kleinen Staaten kontinuirlich und immer mehr den großen anheim. Schon 
jetzt iſt die Erde nahezu zwiſchen Angelſachſen und Ruſſen getheilt. 

Die nächſten Folgen jener Verhältniſſe ſind jetzt ſchon ziemlich klar 
und nahe liegend: raſch wird die Erde bis zum letzten Schlupfwinkel von 
der Kultur erobert Der Krieg, der nur noch im großen Stil zwiſchen 
Kulturvölkern geführt werden kann (die kleinen Kriege gegen Barbaren zählen 
bereits nicht mehr), wird immer mehr ad absurdum geführt. Eine Welt⸗ 
ſprache und einige Beruhigung in dem nachgerade anachroniſtiſch gewordenen 
ſogenannten Nationalitätenhaß bei Kulturvölkern dürften bald genügen, um 
eine Art ſtabiler und friedlicher, etwa föderativer Weltkultur zu ſchaffen. Von 
dieſem Ziel ſind wir zweifellos nicht mehr ſehr entfernt. Was kann uns aber 
dieſe Welikultur bringen, die Eigenſchaften der heutigen Kulturmenſchheit 
einmal genommen, wie ſie ſind? 
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Hier müſſen wir zunächſt bemerken, daß jene Umwälzung nicht etwa 
eine Phantaſie oder ein Zukunftstraum iſt. Nein, ſie iſt bereits ſeit einem 
Jahrhundert in vollem Gang und vollzieht ſich mit progreſſiver Geſchwindig⸗ 
keit. Nur Vorurtheil und Zopf können ſie noch verkennen. Zu riskiren ſind 
dabei die Korruption durch den Wohlſtand, die Verweichlichung durch einen 
langen Frieden und die neue Auflage einer diesmal über die ganze Welt aus⸗ 
gedehnten chineſiſchen Stagnation, ſei es, daß die chineſiſche Raſſe uns durch 
größere Zeugungkraft und durch billigere Arbeit friedlich aushungert und ver⸗ 
nichtet, ſei es, daß wir ſelbſt mit der Zeit, aus Mangel an Lebenskampf, 
zopfig wie die Chineſen werden. 

In der bereits in Bildung begriffenen friedlichen Kulturevolution liegt 
ſchon ein ſchwerer wunder Punkt, neben der Entartung durch den Alkoholis⸗ 
mus; und dieſer Punkt iſt der zuchtwahlwidrige Humanitarismus. Es iſt gewiß 
ein ſchöner, ethiſcher Kulturfortſchritt, daß man die Kranken, die Krüppel, 
die Idioten, die Irrſinnigen und die kleinen Neger nicht mehr derben und 
elend ſterben läßt, ihnen vielmehr palaſtartige Aſyle oder rührende Bildung⸗ 
ſchulen baut. Schlimm iſt es dagegen, daß die beſten und tüchtigſten Ge⸗ 
ſunden ſich in einem Maße opfern müſſen, daß ſie kaum mehr zur Kinder⸗ 
zeugung kommen oder darauf aus allerlei Skrupeln einer krankhaft verſchrobenen 
Ethik verzichten, während gerade geiſtige und körperliche Krüppel ſchlimmſter 
Sorte ſich dafür um ſo ärger vermehren. 

Leider herrſchen ſelbſt bei gebildeten und ſogar gelehrten Perſonen zwei 
verhängnißvolle Vorurtheile. Erſtens verwechſelt man jüngſt gebildete und ſo⸗ 
mit oberflächliche und leicht veränderliche Eigenſchaften der Individuen oder 
unbedeutender Varietäten mit tiefen, erblich fixirten Merkmalen, die bereits ſeit 
Hunderttauſenden, vielleicht Millionen von Jahren in einer grunddifferenzirten 
Raſſe liegen und eben ſo viel Zeit brauchen, um etwa umgebildet werden zu 
können. Auf Grund ſolcher falſchen Vorſtellungen bilden ſich naive Seelen 
(das Wort iſt nicht zu ftark) ein, die Chineſen oder gar die Neger in relativ 
kurzer Zeit durch milde und gute Erziehung oder gar durch Blutmiſchung 
auf unſere Kulturhöhe ohne Gefahr für uns zu bringen. Sie überſehen 
dabei die elende Qualität der Miſchlinge ſolcher bereits tief differenzirten 
Raſſen oder Unterarten (während Kreuzung nah verwandter Varietäten gute 
erzeugt), und ferner die große Raſchheit, womit die eben genannten Raſſen 
bei friedlicher Miſchung und Konkurrenz (fiehe Antillen, Kalifornien, Sunda⸗ 
inſeln 2c.) unſere Raſſe vertilgen und erſetzen, — eine Schnelligkeit, die alle 
ſchwärmeriſche Humanitätphraſen in jenem Gebiet Lügen ſtrafen. 

Ich werde an anderer Stelle die Kulturunfähigkeit der Neger be⸗ 
ſprechen. Die Gefährlichkeit, Fixirung und Stagnation des Chineſenthums 
ſcheint ſo feſt zu ſtehen, daß kein Wort mehr darüber zu verlieren nöthig 
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ſein ſollte. Mögen die Chineſen noch ſo ſchlau ſein und noch ſo gut arbeiten: 
ſie ſind alle von einem Guß und ſo automatiſch fixirt, daß man nicht hoffen 
kann, fie unſerer Raſſe und Kultur zu aſſtmiliren, bevor fie uns friedlich 
vernichtet hätten. 

Wir find ethiſch abſolut verpflichtet, die Gefahr, die unferer Kultur 
und Entwickelung von jenen beiden Raſſen droht, ſcharf ins Auge zu faſſen 
und rechtzeitig Schutz und Abhilfe zu ſuchen. Denn unſere ganze Ethik und 
Arbeit dahin zu dirigiren, daß ſchließlich die Welt ein großes China oder 
ein kannibaliſches Negerreich wird (man denke an die Geſchichte Haitis und Li⸗ 
berias), — Das wäre ſchließlich doch ein Hohn. Die Ethik darf der Ver⸗ 
nunft nicht widerſprechen, ſonſt wird ſie zum Zerrbild. 

Ich will nun kurz die Aufgaben andeuten, die der Kultur in jener 
Richtung meiner Anſicht nach obliegen: 

I. Hintanhaltung kulturgefährlicher Menſchenraſſen. Man kann dabei 
möglichſt human verfahren; aber ihrer enormen Vermehrung und Aus⸗ 
breitung muß entgegengearbeitet werden. Dies haben nun endlich die Eng⸗ 
länder in Auſtralien zu thun begonnen und durch Einführung ſehr hoher 
faſt prohibitoriſcher Niederlaſſungtaxen der chineſiſchen Einwanderung einen 
Riegel vorgeſchoben, der ſich als wirkſam erprobt hat, nachdem die Schiffs⸗ 
käpitäne für die Bezahlung jener Taxe verantwortlich gemacht worden ſind 

II. Züchtung unſerer eigenen Raſſe aufwärts. 

Man pflegt dieſe Frage allein ſchon mit dem Hohn des Vorurtheils 
zu überſchütten. Dogmatiker fügen natürlich hinzu, es ſei unmöglich oder 
gar ſchädlich; während die Zucht der Thiere täglich das Gegentheil beweiſt. 
Aber was thun? Es iſt auf zwei Wegen zugleich vorzugehen. 

A. Negativer Weg. a) Beſeitigung aller entartenden Urſachen: Alkohol⸗ 
genuß, Opiumgenuß und Dergleichen; ferner Kampf gegen Krankheiten wie 
Syphilis, Tuberkuloſe und dergleichen, nicht durch rohe Zwangsmittel, aber 
durch Belehrung und Hygiene. b) Erſchwerung und Bekämpfung der Kinder⸗ 
erzeugung bei Idioten, Verbrechern, Epileptikern, Geiſteskranken, geiftigen und 
körperlich erblichen Krüppeln aller Arten, Tuberkulöſen u. ſ. w. Dazu giebt 
es zwei Arten von Mitteln. Bei den blöden oder ganz ſchlimmen Menſchen 
hilft nur die Verſorgung und Abſperrung von der Geſellſchaft. Bei den 
beſſeren oder belehrbareren dagegen hilft die Belehrung und die Ver⸗ 
wendung antikonzeptioneller Mittel. Das Alles zuſammen hilft nicht ab⸗ 
ſolut, aber ſehr viel. Die Erfahrung lehrt es. Solche Krüppel dagegen, 
die ihre Krüppelhaftigkeit nur durch Unfälle, ohne Beeinträchtigung ihrer 
Keimdrüſen, erworben haben (zum Beiſpiel Opfer von Verletzungen), dürfen 
gefahrlos Kinder erzeugen. 

B. Poſitiver Weg. a) Belehrung der Menſchen über die ſexuellen 
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Verhältniſſe und das Vererbungsgeſetz, natürlich über das Feſtſtehende und 
nicht über theoretiſche oder hypothetiſche Streitfragen. Vor Allem Belehrung 
darüber, daß man keinem Kinde eine vortrefflichere Mitgift geben kann als 
tüchtige, geſunde und ehrliche Eltern. Das elende Vorurtheil, man brauche 
ſehr viel Geld, um Kinder zu erziehen, ſollte gebrochen werden. Kräftige, 
geſcheite, brave und tüchtige Menſchen haben die höchſte ethiſche Pflicht, 
ihren Stamm kräftig zu vermehren, — Mann wie Weib. Ihre Kinder 
kommen immer durch. Wohl bemerkt aber, müſſen hier die geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften: Wille, Verſtand und ethiſches Gemüth in erſter Linie maßgebend 
ſein. Sie ſind wichtiger als Stärke, Muskeln und ſchöner Körper. 

Entgegnet man, daß die meiſten Menſchen dazwiſchen liegen, ſo ant⸗ 
worte ich, daß es nur eine Approximation und Wahrſcheinlichkeitrechnung ſein 
kann, daß es aber ſo noch vortreffliche Dienſte leiſten lann. Wer hoch oben 
ſteht, ſoll ſich möglichſt ſtark vermehren; wer mäßig über dem Mittel ſteht, 
beſcheidener; wer ſtark unter dem Mittel, gar nicht. Ohne Barbr.ei gegen 
den Einzelnen kann die Sache mit antikonzeptionellen Mitteln leicht regulirt 
werden. Doch was für Vorurtheile haben wir nicht da noch zu überwinden! 

b) In zweiter Linie ſoll eine geſunde, normale, körperliche mit geiſtiger 
Arbeit verbindende Lebensweiſe, die Förderung der öffentlichen wie der indi⸗ 
viduellen Hygiene das ganze Werk zu einer wahren, konſtruktiven, ſozialen 
Hygiene geſtalten. ö 

Nur auf dem hier angedeuteten Weg kann unſere weiße Kulturraſſe 
langſam hinauf gezüchtet und vom Untergang bewahrt werden, in dem ſich ihre 
Schwächen, ihre Heuchelei u. ſ. w. allmählich vermindern. 

. . Eine ſonderbare Ethik, die Sie uns da auftiſchen, wird man mir 
ſagen! Ja, ſie mag noch ſeltſam unſere Vorurtheile berühren, aber die wahre 
iſt ſie doch. 

Wie kläglich nimmt es ſich bei näherer Ueberlegung aus, unſere 
Rührung und Aufopferung für einzelne ausſichtloſe Trümmer menſchlichen 
Elends und in die Augen ſpringende Leiden zu vergeuden und darob das 
ganze Wohl und die ganze Zukunft unſerer Nachkommen zu ignoriren oder 
gar zu gefährden! Man geſtatte mir ein Beiſpiel: 

Die Idioten ſind gewiß unglückliche Geſchöpfe. Doch ſind ſie erſtens 
ihrer Lage nicht oder nur ſchwach bewußt und zweitens, weil angeboren hirn⸗ 
defekt, abſolut unheilbar. Höchſtens kann man ſie im beſten Falle ganz 
elementare Dinge lehren und ſie durch Arbeitangewöhnung von ſchlimmeren 
Gewohnheiten und Miſſethaten einigermaßen abhalten. Der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ſagt ſchon, was man mit ſolchen Menſchen, deren Uebel ſich in 
hohem Grade vererbt hat, thun ſoll: ſie human behandeln, an einfache körper⸗ 
liche Arbeiten, ſo weit es angeht, gewöhnen, um ſie dadurch möglichſt nützlich, 
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glücklich und unſchädlich zu machen; ſie vom ſexuellen Leben fernhalten, vor 
Allem an Kindererzeugung hindern und die Geſunden vor ihren gefährlichen 
Thaten ſchützen. Statt Deſſen haben ſich mitleidige Seelen geplagt, in den 
Anſtalten für junge Idioten Idiotenſchulen zu errichten, in denen man durch 
Aufwand unendlicher Mühe und Geduld ſchließlich einige Wunderpapageien 
erzieht, die ein Bischen leſen und ſchreiben, Verſe auswendig ſagen oder Gebete 
ſprechen. Um dieſe Kunſtſtücke fertig zu bringen, deren Zweckloſigkeit ſich 
von ſelbſt ergiebt, muß man natürlich die einzig rationellen, einfachen Hand: 
leiſtungen, beſonders in der Landwirthſchaft, vernachläſſigen und vor Allem 
ſeine Aufmerkſamkeit von der zweckmäßigen Verſorgung und Pflege der er⸗ 
wachſen gewordenen Idioten ablenken. Das iſt irrationell und iſt eine 
am unrechten Ort vergeudete Sorgfalt; es thut mir Leid, es ſagen zu 
müſſen. Handelt es fi) aber gar um wohlhabendere Schwachſinnige leichteren 
Grades, fo will man fie noch vielfach nach ſorgfältigſter Schulung ver⸗ 
heiraten, — und thut es oft. Das iſt geradezu ein Verbrechen an ihren 
Kindern und an der Geſellſchaft. Aus eigener Erfahrung in dieſem Kapitel 
könnte ich viele Tragoedien erzählen, z. B. die der Ehe einer ſchwachſinnigen, 
aber reichen Frau, die dann fünf geiſteskranke, idiotiſche Kinder erzeugte, und 
Dergleichen mehr. Solche Ehen werden ja oft von wohlmeinenden alten 
Tanten arrangirt. Wären die gutmüthigen Eheſtifter über die Monſtroſität 
ſolcher Heldenthaten genügend unterrichtet, fo würden fie fie wohl bleiben laſſen. 

Aus dem Geſagten ſchält ſich nun von ſelbſt eine ſchwierige Frage 
heraus. Wo ſind die Grenzen der Ethik zu ziehen? Sollen wir roh und 
grauſam alle Gefühle der kalten Vernunft opfern? Sollen wir die Neger, 
die Chineſen und die Schwachſinnigen nicht mehr als unſere menſchlichen 
Brüder behandeln? Sollen wir die ſchöne Moral Chriſti verleugnen und in 
eine rohe und kalte Verſtandesmoral ausarten laſſen? 

Wer mich ſo verſtanden hat, hat mich arg mißverſtanden. Ich frage 
aber, welche Mutter iſt ethiſch die höhere: diejenige, die, von der Gefühls⸗ 
fülle ihrer Affenliebe geleitet, jeder Klage ihres Kindes nachgiebt und das 
Kind verzieht, — oder diejenige, die, weiter ſehend, das Kind mit ſtrenger Liebe 
züchtigt und erzieht, um ſein ſpäteres Glück zu ſichern? Gewiß die zweite. 

Das „Kind“ menſchlicher Ethik iſt nun die Menſchheit, und das 
Kindeskind, auf das ſich am Erfolgreichſten wirken läßt, iſt die zukünftige 
Menſchheit, ſind unſere Kinder und Nachkommen. Aus dieſem Grunde 
bilden unſere Nachkommen, bildet die Geſtaltung ihres Glückes die höchſte 
Aufgabe der Ethik. 

Dies ſoll natürlich ihre übrigen Aufgaben nicht vergeſſen laſſen. Ich 
meine nur, wir ſollten eine Stufenleiter einander je nach Wichtigkeit ſub⸗ 

ordinirter Gegenſtände der Ethik aufſtellen. 
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Die höchſte Stufe, die allen Anderen übergeordnet werden ſollte, habe 
ich eben erwähnt. Sie beſteht nicht nur in der Zuchtwahlfrage, ſondern auch 
in der künftigen Geſtaltung der wirthſchaftlichen Frage, der Alkoholfrage u. ſ. w. 

Jener Stufe folgt die Erfüllung der Pflichten, die wir der Erziehung 
unſerer einmal vorhandenen Kinder gegenüber haben, und hat zum Gegen⸗ 
ſtand eine rationelle, wiſſenſchaftliche und humane Pädagogil. 

In dritter Linie erſt kommen dann die Pflichten gegen unſere lebenden 
erwachſenen Mitmenſchen im Allgemeinen, die jedoch niemals die beiden 
erſten Stufen gefährden, ſondern ſtets ihnen untergeordnet bleiben ſollten. 
Welche ſind aber unſere Mitmenſchen? Wo ſollen im wilden Kampf der 
Meinungen und Leidenſchaften Grenzen geſetzt werden? Ich verweiſe hier 
auf den Aufſatz, den ich in der „Zukunft“ über verminderte Zurechnungfähigkeit 
veröffentlicht habe, und auf das über Neger und Chineſen Geſagte. Hier müſſen 
ſtets und konſequent die Intereſſen des Ganzen den Intereſſen des Einzelnen 
übergeordnet werden. Dies muß eine gute Mutter thun. Man ſei gut und 
human gegen den Einzelnen, aber ſtelle ſtets die ſozialen Intereſſen höher, 
ſobald ein Konflikt entſteht. Pflicht einer wahren Ethik iſt es jedoch ferner, 
Konflikte nach Kräften zu vermeiden und zu mildern, ohne je ſchwach zu werden. 

Bekanntlich wird mit dem Wort „human“ viel Humbug getrieben. 
Die Gefühlsduſelei und die Affenliebe richten hier viel Unheil an. Der 
Chirurg, der dem Kranken wehthut, um ihn zu heilen, handelt gewiß ethiſcher 
als das Weib, das die Operation hintertreiben will, um ihm die Schmerzen 
zu erſparen. Der Offizier, der einen guten Soldaten opfert, um das Ganze 
zu retten, handelt ethiſch. Wahre Humanität muß viele inſtinktive, an ſich 
ethiſche Mitgefühle unterdrücken, um wirklich ethiſch zu handeln. Die Inter⸗ 
eſſen und das Wohl der ganzen Menſchheit müſſen denjenigen eines Volkes, 
diejenigen eines Volkes denjenigen einer Stadt, diejenigen der Stadt denjenigen 
der Familie und die zuletzt genannten denjenigen eines Individuums vorangehen, 
aber auch hier überall mit Verſtand, Umſicht und möglichſter Milde. In 
manchen Fällen iſt das Leben eines Menſchen wichtiger als das mehrerer 
Anderen. Die wahre höhere Ethik fol Harmonie herzuſtellen ſuchen, um alle pein⸗ 
lichen ethiſchen Konflikte möglichſt zu vermeiden und ihre Quellen zu verſchließen. 

Auf einer weiteren Stufe begegnen wir wunderlichen Verirrungen der 
menſchlichen Gefühle. Müſſen wir im Intereſſe der Menſchheit unſeren 
Gefühlen für Neger oder Chineſen Schranken und Grenzen ziehen, Geiſtes⸗ 
kranke, Idioten, Verbrecher u. ſ. w. einſchränken: wie ſteht es nun mit Thieren 
oder gar mit Pflanzen? Thierſchutzvereine verdanken ihre Entſtehung einer 
Irradiation menſchlicher Sympathiegefühle in das Thierreich hinein. Hier 
treiben nun Affenliebe und Gefühlsexcentrizitäten ihre höchſten Blüthen. Es 
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ſt ſicher an ſich recht, die Thiere vor unnützen Roheiten und Dnälereien 
zu ſchützen. Darin hat jene untergeordnetſte Stufe der Ethik eine nicht ab⸗ 
zuſprechende Berechtigung. Das iſt auch der zunächst beſcheiden zugeſtandene 
Zweck der Thierſchutzvereine. Da jedoch der Menſch von Inſtinkt aus in 
ſeinen Gefühlen beſchränkt und ausſchließlich iſt und da bekanntlich intenſive 
Liebe zu einzelnen Weſen gar leicht in Abneigung und Haß oder mindeſtens 
in Gleichgiltigkeit gegen Andere ausartet (was, nebenbei geſagt, eben fo 
den exkluſiven Sympathiegefühlen für einzelne Menſchen gilt), ſieht man gar 
zu oft jene Vereine oder wenigſtens viele ihrer Mitglieder in ihrem Uebereifer 
ihre Lieblingsthiere den Menſchen und den Intereſſen der Menſchheit über⸗ 
ordnen. So ſind die abſcheulichen, von Mißverſtändniſſen, Verleumdungen, 
Unwahrheiten und infamen Beleidigungen ſtrotzenden antiviviſektioniſtiſchen 
Bewegungen entſtanden, die vielfach in eine rohe Verfolgung der Wiſſen⸗ 
ſchaft ausarten. 

Es liegt auf der Hand, daß milde Gefühle für Thiere und deren 
gute Behandlung noch zur Ethik, jedoch nur als niederſte, untergeordnetſte 
Stufe gehören. Hierbei muß auch eine rationelle Abſtufung zwiſchen höheren 
und niederen Thieren Platz greifen. 

Man kann ſogar von Sympathiegefühlen für Pflanzen und ihr Leben, 
z. B. für alte Bäume, und für lebloſe Gegenſtände ſprechen, — und auch 
ſolche Gefühle haben ihre Berechtigung. 

Wer bei Alledem jedoch glaubt, man könne die elementaren, inſtinktiven, 
angeerbten ethiſchen Gefühle, das Mitleid, das Gewiſſen, das Pflichtgefühl, 
entbehren und die Ethik auf pure Berechnung des Intellektes aufbauen, Der 
irrt gewaltig und gleicht Einem, der aus Idioten durch Schulung Genies zu 
machen glaubt, weil der Idiot mit gutem Gedächtniß lernt. Der ethiſche 
Idiot, der wie ein Papagei die Ethik lernt, bleibt trotz Alledem ein Gefühls⸗ 
idiot und wird es nie verleugnen können. Ob er oder der gefühlvolle, aber 
intellektuell ſchwachſinnige Menſch ſozial gemeinſchädlicher wird, hängt nur 
von zufälligen oder ſpeziellen Umſtänden ab. 

Wir müſſen uns alſo verſtehen. Sympathiſche Gefühle ſind die un⸗ 
entbehrliche Grundlage jeder Ethik. Sie müſſen aber ſorgfältig und lang⸗ 
athmig erzogen, müſſen durch Vernunft und Wiſſenſchaft zunächſt auf die 
würdigſten Gegenſtände in richtiger Stufenleiter gerichtet werden, um nicht 
durch unrichtige Objekte und Ausſchließlichkeit oder Engherzigkeit direkt ſchäd⸗ 
lich zu werden. Nur durch eine ſolche höhere Harmoniſtrung der ſympathiſchen 
Gefühle mit der Vernunft, dem Wiſſen und dem Willen kann eine ſegens⸗ 
reiche und fruchtbare Ethik mehr und mehr ausgebildet werden. 

Das gewählte goethiſche Titelmotto muß man alfo eum grano salis ver- 
ſtehen. Es enthält zwar eine, aber nur eine einſeitige und partielle Wahrheit. 
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giebt keine Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft, wohl 
aber Kräfte, die oft das Böſe wollen und dabei Gutes ſchaffen, oder auch 
umgekehrt das Gute wollen und Böſes ſchaffen. Jene Kräfte ſind jedoch 
noch niedrig, disharmoniſch und blind. In philoſophiſcher Inſtanz giebt es 
freilich — Das ſagte ich ſchon vorhin — nichts Böſes und nichts Gutes in der 
Welt; doch intereſſirt uns Menſchen nur die menſchliche relative Ethik, bei 
der es für die Menſchheit zweifellos Gutes und Böſes giebt. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, durch feine und wahre Harmoniſirung aller unnöthigen Gegen⸗ 
ſätze und Reibungen das Gute zu fördern und das Böſe zu bekämpfen. 

Lohnt Dies nun der Mühe? Können wir ſelbſt, unvollkommene, 
egoiſtiſche Heuchler, erfolgreich daran arbeiten? Das iſt die Kardinalfrage, 
die die Peſſimiſten mit Nein und die Optimiſten mit Ja beantworten. 
Freilich arbeiten dabei viele leichtfertige oder unwiſſende Optimiſten gerade 
ihrer Behauptung entgegen, während viele inkonſequente Peſſimiſten umgekehrt 
für das Gute zu viel thun. Alle jene Ungereimtheiten dürfen uns jedoch 
nicht entmuthigen. Berge von Schwierigkeiten und Vorurtheilen mußten 
ſtets überwunden werden, ehe große ſoziale Fortſchritte möglich waren. Mit 
Genugthuung kann die Kulturmenſchheit auf die Abſchaffung der Tortur 
der Leibeigenſchaft, des Kannibalismus zurückſchauen und fagen: „Wir haben 
ethiſche Fortſchritte errungen.“ Sie kann ferner die Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe in unſeren Ländern und ihre ſeltenere Anwendung da, wo ſie noch 
gilt, die großen Fortſchritte humanitärer Inſtitutionen, ſolidariſcher Organi⸗ 
ſationen u. ſ. w. als ihr Werk bezeichnen. 

Weshalb alſo verzweifeln? Dem eingefleiſchten Egoismus in uns 
ſelbſt, der, wie ich anfangs ſagte, uns zum feigen Nichtsthun, zum „laisser 
faire et laisser aller“ treibt, mögen wir antworten, es ſei ſchließlich ein 
ſozial⸗ethiſcher Sport, eben ſo gut und amuſant wie ein anderer, und be⸗ 
friedige am Ende das liebe und liebſte Ich trotz allen Kämpfen und Wider⸗ 
wärtigkeiten mehr als die graſſe, ausſchließliche Eigenpflege. Dieſe werde 
ſogar allmählich ungeſund und unbehaglich, ſchon, weil ſie dem Egoiſten 
zine tiefere Abneigung ſeiner Mitmenſchen zuziehe. Das pure Heucheln der 
Ethik iſt jedoch ein prekäres Ding, — und am Ende iſt noch das Beſte, treu 
herzig und entſchieden mitzumachen. 

Mit ſchlechten Soldaten hat ſchon mancher gute Feldherr Siege er⸗ 
fochten. Mag unſere heutige Kulturmenſchheit noch ſo viele Schäden, Ent⸗ 
artungfaktoren, körperliche und geiſtige Schwächen aufweiſen, warum ſollte 
ſie daran verzweifeln, die Uebel allmählich zu beſiegen und glücklichere, 
geſündere, intellektuell, ethiſch und im Willen höher ſtehende Nachkommen zu 
erzeugen, nachdem ſie ſchon ſo viele Siege errungen und Fortſchritte ge⸗ 
macht hat? Im neunzehnten Jahrhundert hat uns die Wiſſenſchaft über die 
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Natur der Vererbung, des Gehirnes, der Entwickelungsgeſetze der lebenden 
Weſen u. ſ. w. ſo unerwartete und ſo großartige Aufſchlüſſe gebracht, daß 
wir bethörte Phantaſten oder chineſiſche Zopfträger wären, wenn wir nicht 
mit friſchem Muth im zwanzigſten Jahrhundert die Konſequenzen ziehen und 
die Früchte ernten würden. An der großartigen Ethik Chriſti brauchen 
wir deshalb nicht viel zu ändern, ſondern ſie nur von allem Ballaſt myſti⸗ 
ſchen Aberglaubens und kindiſcher, veralteter oder falſch überlieferter Le⸗ 
genden zu befreien. 
Chigny bei Morges. Dr. Auguſt Forel, 
vormals Profeſſor in Zürich. 
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Ma immer bedarf es ſo gewaltſamer Mittel wie einer Eruption des 
86 Veſuves, um erhebliche Reſte alter Städte Tauſende von Jahren 
hindurch zu konſerviren. Es kann genügen, daß ein Erdbeben einen Bach 
verſchüttet, deſſen angeſtaute Fluthen dann die herabgeſtürzten Sandmaſſen 
über das benachbarte Terrain ſchwemmen, wie Das in Olympia geſchehen 
iſt, — und ſelbſt ein Erdbeben iſt nicht nöthig, wenn die antike Wohnſtätte 
ſich an eine hohe Felswand lehnt, deren Erdbedeckung durch ſtarke Regengüſſe 
gelockert werden kann. Auf dieſe oder ähnliche Weiſe iſt uns mehr gerettet 
worden, als man gewöhnlich denkt, und wie das kürzlich von ſeiner 
ſchützenden Sandhülle befreite Priene, ſo liegt in den menſchenleeren und 
verödeten Gefilden des inneren Kleinaſiens noch manche Stadt gebettet, deren 
Ausgrabung reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute verſpricht. Das gilt in erſter 
Linie von Milet, der vormals blühenden Handelsſtadt, auf deren ſoeben be⸗ 
ginnende Freilegung die größten Hoffnungen geſetzt werden. Daß dort das 
Ergebniß ein ähnlich lückenloſes und geſchloſſenes ſein wird wie einſt in 
Pompeji, iſt allerdings nicht zu erwarten. Dagegen iſt uns etwas Aehn⸗ 
liches in dem wundervollen kleinen Priene erſtanden. Da aber Pompeji be⸗ 
kanntlich im dreiundſechzigſten Jahre unſerer Zeitrechnung bereits durch ein 
ſtarkes Erdbeben niedergeworfen worden war, fand die endgiltige Kataſtrophe 
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des Jahres 79 faſt nur römiſche Neubauten vor, die nach jener Zeit ent⸗ 
ſtanden waren, während wir in Priene eine von ſpäteren Umbauten faſt ganz 
verſchont gebliebene echt griechiſche Kleinſtadt des vierten bis zweiten Jahr⸗ 
hunderts vor Chriſti vor uns haben, deren Charakter von dem der römiſchen 
Provinzſtadt weſentlich abweicht und viel eher einen Rückſchluß auf die Bau⸗ 
weiſe und Lebensgewohnheiten der griechiſchen Blüthezeit geſtattet. Die Skulp⸗ 
turenabtheilung des berliner Muſeums hat ſich daher ein hohes Verdienſt er⸗ 
worben, als ſie in den letzten vier Jahren die Trümmer von Priene ſyſtematiſch 
freilegen ließ; und in allernächſter Zeit bereits werden die Herren Dr. Theodor 
Wiegand und Dr. Hans Schrader das Ergebniß ihrer ſchwierigen, aber auch 
ſchönen und lohnenden Arbeit in einem großen Werk veröffentlichen. Ein 
glücklicher Zufall führte mich in dieſem Frühjahr gerade in den Tagen nach 
Priene, als die beiden Gelehrten ihre Thätigkeit beendet hatten und ſich an⸗ 
ſchickten, die Stätte ihrer Freuden und Leiden zu verlaſſen; und da ich alſo 
einer der Letzten war, die die perſönliche Führung und Erläuterung durch 
die beiden Forſcher genießen konnten, möchte ich, ohne mich allzu ſehr in 
archäologiſche Details zu vertiefen, in Kürze hier die Eindrücke meines 
dortigen dreitägigen Aufenthaltes wiedergeben. 

Der untere Flußlauf des Mäander durchſchneidet eine Ebene von 
etwa fünfzehn Kilometern Breite, die von impofanten Höhenzügen umrahmt 
wird, im Südoſten von der ſtolzen Zackenlinie des Latmos, im Nordweſten 
vom Mykalegebirge. Auf einem ſchroffen Felſen dieſes Gebirges befinden 
ſich die ſchwer zugänglichen Mauerreſte der einſtigen Akropolis von Priene; 
an die ſteile Felswand lehnt ſich, hundertundſiebenzig Meter hoch, ein Pla⸗ 
teau an, das nach den anderen drei Seiten beinahe ſchroff abfällt: es trägt 
die Stadt Priene. Eine vorzüglich erhaltene dicke Mauer verſtärkt noch 
heute dieſe natürliche Feſtung und zieht ſich zu beiden Seiten des Akropolis⸗ 
hügels in die Höhe. Mein Begleiter Dr. Schrader führte mich zunächſt durch 
das ſüdliche Hauptthor und ſchritt, am Heiligthum der Kybele vorüber, die große 
Hauptſtraße entlang, die die Stadt durchquert und in den Markt mündet. Ob⸗ 
gleich ich auf nichts Geringes gefaßt war, blieb ich doch ſchon nach wenigen 
Schritten überraſcht ſtehen, da die wohlaufgeräumten, ſauberen Straßen und die 
bis zu zwei Meter hohen Häuſermauern, ganz wie in Pompeji, die Phantaſie un⸗ 
mittelbar in das antike Leben zurückverſetzen. Wie in Piraeus und in Thurii tritt 
auch hier dem Auge ſofort die Regelmäßigkeit der Geſammtanlage entgegen; die 
Straßen kreuzen ſich in gleichen Abſtänden rechtwinklig und die dadurch entſtehenden 
gleich großen Häuſerblocs (insulae) find meift wieder vierfach getheilt, fo daß eine 
allgemeine Gleichheit der Hausgrundflächen ſich ergiebt. Den köſtlichſten Kontraſt 
mit den abſcheulichen türkiſchen Wegen, auf denen wir, nachdem wir die Eiſen⸗ 
bahn in Sofia verlaſſen hatten, hierher getrabt waren, bildete die ſorgfältige Anlage 
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der ungefähr ſieben Meter breiten, mit großen Brecciaplatten belegten Hauptſtraße 
(die Nebenſtraßen ſind vier Meter breit), in deren Mitte ein bedeckter Tag⸗ 
waſſerkanal hinführt. Zur Seite liegen die ſtarken Thonröhren der Trink⸗ 
waſſerleitung, deren kunſtvolles Netz die ganze Stadt umſpannt. Am höchſten 
Punkte liegt die Centrale. Von drei zu drei Röhren ſtößt man auf eine 
Oeffnung, die früher Reinigung zwecken diente und mit einem eingegipſten 
Deckel verſchloſſen war. Verfolgt man die Leitung weiter, bis in die Neben⸗ 
gaſſen, wo das Terrain oft uneben iſt, dann findet man, daß auch kunſtvolle 
Knieröhren vorkommen, — wie denn die Geſetze der Hydroſtatik den Alten 
keineswegs fremd waren. An einem zierlichen öffentlichen Brunnen vorüber 
erreicht man den Markt. Er war von Säulenhallen und Verkaufsſtänden 
umgeben und Marmor- und Bronzeſtandbilder, von denen freilich nur die 
Baſen erhalten ſind, ſchmückten ihn in großer Zahl. Man wußte auch das 
Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden: die Bildnißbaſen dienten zu⸗ 
gleich als Ruhebänke und es iſt nicht ſo gar ſchwer, ſich auszumalen, wie 
dieſer Prunkplatz der Stadt, von Hunderten luſtwandelnder oder Geſchäfte 
treibender Menſchen belebt, vor zweitauſend Jahren ausgeſehen haben mag. 
Neben dem Markt iſt eine beſondere große Halle, deren Schmalwände in 
ganzer Breite mit Inſchriften bedeckt waren; zwar ſind die etwa hundert 
Marmorblöcke, die dieſe Inſchriften trugen, von einem Erdbeben wild durch⸗ 
einander geworfen worden, aber ein gütiges Geſchick hat verhütet, daß fie — 
wie ſo manche andere Bautheile — von den benachbarten Dörflern verſchleppt 
und in ihren Heimſtätten vermauert wurden. Schrader konnte in mühſamer 
Arbeit die Inſchriften faſt vollſtändig zuſammenſetzen und entziffern, ſo 
daß wir nun wiſſen, welche Rolle die Stadt um 150 v. Chr. in der Politik 
ſpielte. Neben dem Markt liegt ein Verſammlungſaal, das Buleuterion, 
ein rechteckiger Raum, in dem auf drei Seiten die marmornen Sitzreihen, 
nach oben ſich erweiternd, anſteigen; ſchmale Treppen führen in den Ecken 
empor. Das Dach iſt natürlich zerſtört, aber man erkennt deutlich, in wie 
geſchickter Weiſe die Spannweite von zwanzig Metern durch zwei vorgeſetzte 
Pfeiler um je zwei Meter verringert worden war. Unten, in der Mitte des 
ebenen Raumes, ſteht ein ſchöner Marmoraltar, mit Stierköpfen und Guir⸗ 
landen im Relief geſchmückt: von dort ſprach wohl der Redner. Die vierte 
Seite der Halle, die von Stufen frei iſt, enthält eine Niſche mit unverkenn⸗ 
baren Reſten eines großen Gewölbebogens — was für die Geſchichte des 
Gewölbebaues werthvoll iſt, da man bisher, außer bei unterirdiſchen Kanal⸗ 
anlagen, die Bogenbauten erſt bei den Römern zu finden glaubte — und davor 
die Bänke für das Präſidium. Es iſt kaum denkbar, ſich einen Verſammlung⸗ 
raum für ſechshundert Perſonen ſchlichter und doch anheimelnder zu denken; 
und bei aller Einfachheit der Ausſchmückung weiſt die Technik die größte 
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Sorgfalt auf. Oberhalb des Marktes durchbricht eine Erhebung das fonft leidlich 
ebene Stadtplateau. Eine große Stützmauer vervollſtändigt ſie zu einer regel⸗ 
rechten Terraſſe. Hier ſtand der ſchöne joniſche Tempel, den Alexander der 
Große, wie eine wohl erhaltene Inſchrift meldet, im Jahre 334 v. Chr. 
der Stadtgöttin von Priene, der Athena Polias, weihte. Pythios, der Meiſter 
des bekannten Mauſoleums in Halikarnaß, war ſein Erbauer. Nachdem Ab⸗ 
geſandte der society of dilettanti in den Jahren 1765 und 1868 den 
Tempel beſucht und zum Glück auch Zeichnungen danach gefertigt hatten, 
wurde ihm die neueſte Zeit verhängnißvoll. Daß die Eingeborenen im Orient 
die ſchönen Marmorſtufen der alten Heiligthümer mit Vorliebe in Brunnen⸗ 
tröge und Aehnliches verarbeiten, iſt etwas Alltägliches. Beſſer iſt es immer 
noch, wenn antike Bauglieder vermauert werden, weil man ſie dann oft mit 
ziemlich geringer Beſchädigung aus den Mauern wieder herausholen kann. 
So verdanken wir die prächtigen Giebelgruppen des großen Zeustempels von 
Olympia nur den byzantiniſchen Mauern des ſiebenten oder achten Jahr⸗ 
hunderts, für die die unſchätzbarſten Skulpturen, fo weit fie nicht zu Kalk ver⸗ 
brannt wurden, als Baumaterial dienten. Daß ein biederer Engländer 
im Jahre 1870 neben der Baſis des Kultbildes eine antike Silbermünze 
fand, war aber das größte Unglück, das dem ſchönen Athenatempel paſſiren 
konnte; denn als der Schlaukopf auch die übrigen Blöcke der Baſis um⸗ 
wenden ließ und noch einige Münzen fand, da war das Signal zur allge⸗ 
meinen Verwüſtung gegeben. Mit Axt und Hammer kam die ganze Nach⸗ 
barſchaft herbeigezogen, um die vermeintliche Schatzkammer zu plündern, und 
ſchlug dabei Alles in Trümmer, ſo daß heute nur noch rohe Fundamentblöcke 
und ein wüſter Haufe von Marmorſchutt die alte Herrlich keit verräth. So 
fanden Humann und Kekulé im Jahre 1894 die Tempelſtätte. Humann, 
deſſen Verdienſte um die Erforſchung der antiken Städte Kleinaſiens fo außer⸗ 
ordentliche find — Pergamon allein giebt ihm unvergänglichen Ruhm —, ſollte 
die Freilegung Prienes nicht mehr erleben. Nachdem er im Jahre 1895 
das Häuschen errichtet hatte, das ſeitdem die deutſchen Gelehrten in dieſer 
Wildniß beherbergte, erlag er bald darauf ſeinen Leiden. 

Einen erfreulichen Anblick im Vergleich mit der Tempelruine bietet 
das Theater. Ich habe in dieſem Frühjahr zwanzig antike Theater beſucht: 
aber keins kann ſich in Vollſtändigkeit der Erhaltung und Nettigkeit des 
Geſammteindruckes mit dieſem wahren Schmuckkäſtchen meſſen. Schade, daß 
nur ein Theil der Sitzreihen freigelegt worden iſt — um Koſten zu ſparen 
und in der zutreffenden Erwägung, daß die oberen Reihen kaum erheblichere 
Funde erwarten laſſen —; dennoch könnte man glauben, die Zerſtörung 
ſei eben erſt geſchehen und gleich müßte der ehrwürdige Stadtbaumeiſter 
von Priene eintreten, um die Schäden ausbeſſern zu laſſen. Da haben wir 
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zunächſt die kreisrunde Orcheſtra von nur ſiebenundeinhalb Metern Radius, 
vor uns auf der Zuſchauerſeite zu drei Vierteln von einer bequemen Marmor⸗ 
bank mit geſchweifter Rücklehne, der Proédrie, umgeben. In ihrer Mitte 
wird dieſe Bank vom Altar des Dionyſos, an fünf anderen Stellen von 
beſonderen Thronen oder Ehrenſeſſeln durchbrochen. Seitlich ſteht, merkwürdig 
ſchräg, ein Block, vielleicht das Poſtament für ein Bildwerk. Eigenthüm⸗ 
liche Aushöhlungen und Durchläſſe deuten darauf hin, daß Waſſer hindurch 
floß, und der Gedanke an ein Waſſeruhr iſt nicht ganz abzuweiſen; aber 
die Geſtalt des Bronzeaufſatzes, der in den Vertiefungen ſeinen Halt fand, 
läßt ſich abſolut nicht errathen. Das Beſte am Theater iſt ſein Skenen⸗ 
gebäude, das wunderbar ſchön erhalten iſt, — nicht nur die Säulen des 
Proſkenions, ſondern auch das Gebälk darüber, Architrav, Triglyphenfries, 
Geiſon und die ſteinernen Querbalken, die nach dem Skenengebäude hinüber⸗ 
führen. Ganz deutlich ſieht man die rothe und blaue Bemalung des Gebälks, 
zierliche Epheuranken in flachen Reliefs ſchmücken die Säulenkapitäle, Alles 
und Jedes iſt ſo geſchmackvoll und nett, daß man ſich des Neides nicht er⸗ 
wehren kann, wenn man dieſe Schlichtheit und Anmuth mit der Ungemüthlich⸗ 
keit pomphaft aufgeputzter „Muſentempel“ unſerer Zeit vergleicht. 

Noch Vieles wäre zu ſagen vom Asklepiostempel, der ſich ſpäter in eine chriſt⸗ 
liche Kirche verwandelte; vom Heiligthum der Demeter, hoch oben an der ſteilen Fels⸗ 
wand, das eine eigenthümlich große und tiefe Opfergrube beſitzt; vom Gymna⸗ 
ſium, an deſſen wohlerhaltenen ſteinernen Wafferbeden einſt Schaaren geſchmeidiger 
Jünglinge ſich vom Staub und Schweiß der Paläſtra ſäuberten; oder vom Stadion 
der großen Rennbahn, die nur auf einer Seite Sitzreihen hat, weil das Gelände 
auf der anderen Seite eine koſtſpielige Stützmauer erfordert hätte. Ich will 
mich aber auf einige Bemerkungen über den Stil des Wohnhauſes beſchränken, der 
ſich an hundert wohlerhaltenen Exemplaren trefflich ſtudiren läßt; am Beſten 
in der Bodenfalte hinter dem Athenatempel, wo offen bar wegen der ge⸗ 
ſchützten Lage die wohlhabendſte Bevölkerung hauſte. Da iſt nirgends eine 
Spur der feſten, ſchematiſchen Gliederung des römiſchen Periſtylhauſes, das 
ſo lange als typiſch für das antike Haus überhaupt galt. Die Ordnung 
der verſchiedenen Räume um den Innenhof iſt unſymmetriſch, willkürlich und 
erinnert eher an die Hausanlagen der mykeniſchen Zeit. Man hatte ſich 
alſo in der griechiſchen Blüthezeit in der Art des Hausbaues noch gar nicht 
allzu weit von derjenigen der homerifchen Helden entfernt. Eine Faſſade, 
eine Schmuckſeite nach der Straße zu, kennt das antike Haus nicht, und 
wenn die hier und da vorkommenden Fenſter ſelbſt mehr als winzige Oeff⸗ 
nungen ſind, beeinfluſſen ſie doch die architektoniſche Gliederung ganz und 
gar nicht. Erſt mit der Verwendung des Fenſterglaſes (in der römiſchen 
Kaiſerzeit) war die Möglichkeit organiſcher Verwendung gegeben. Daher 
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öffnen ſich alle Räume nach dem Innenhof, der aber hier nur an der 
Straßenſeite bisweilen eine Säulenhalle hat, nicht an allen Seiten, wie im 
Periſtylhaus. Der Hauptſaal, der in Allem, auch in der Form der Vor⸗ 
halle (der alten Aithuſa), dem mykeniſchen Megaron entſpricht, liegt gen 
Norden; neben ihm liegen die Schlafzimmer, an die übrigen Seiten des Hofes 
ſchließen ſich die Wirthſchafträume. 

Was die innere Ausſchmückung der Häuſer betrifft, ſo ſieht man 
überall an den Wänden bunt bemalten Stuck, der zum Theil ſehr gut er⸗ 
halten iſt. Schrader zeigte mir an einer Stelle, wie kunſtvoll drei Stuck⸗ 
ſchichten — eine grobe unten, die feinſte oben — übereinandergelegt wurden, 
um ein Abblättern zu verhüten; die Art der Bemalung ſtimmt mit der 
älteſten Art in Pompeji überein. Daß in einer Provinzſtadt, erheblich kleiner 
als Pompeji, keine großen Kunſtwerke zu finden ſein würden, war von vorn 
herein klar; man hatte aber auch nicht erwartet, eine ſo reiche Ausbeute 
kleiner Statuetten, von der Art der Tanagrafigürchen, und ſonſtiger kleiner 
Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes zu gewinnen. Sie beweiſen, daß ſelbſt der 
einfache Mann jener Zeiten nicht darauf verzichtete, ſeine Räume gefällig zu 
ſchmücken. Freilich war ein ſolcher Schmuck ſehr erwünſcht, denn die Alten 
hatten — wie heute noch die meiſten Orientalen — in ihren Zimmern faſt 
gar keine Möbel in unſerem Sinne: weder Schränke noch Buffets noch 
Kommoden. Die Wände blieben alſo frei; höchſtens zog ſich unten eine 
Bank entlang. Von hölzernen Truhen, die natürlich vermorſcht ſind, hat 
ſich nichts erhalten; dagegen fand man Metallbeſchläge von Ruhebetten und 
Stühlen. Zahlreicher find die Handmühlen und maſſenhaft find die Geſchirr⸗ 
reſte. Daß man viele Glasgefäße benutzte, bezeugen die vielen Glasſplitter, 
deren in allen Farben ſchillernde Patina ihr ehrwürdiges Alter garantirt. 
Sogar eine kleine Münze mit einem zierlichen Köpfchen blinkte mir gleich 
bei den erſten Schritten vom Boden entgegen. Hat man erſt ein Stück ge⸗ 
funden, ſo muß man ſich beinahe Mühe geben, um nicht immer wieder die 
Blicke nach neuen Kleinigkeiten ſtreifen zu laſſen, die in dieſem vor Cooks 
und Stangens Scharen noch gnädig bewahrten Gebiete das Entzücken aller 
nach Andenken lüſternen Bädeckerreiſenden bilden würden. 

Ich weiß nicht, ob ſpätere Beſucher den ſelben Eindruck von Priene 
haben werden, den ich empfing und hier zu ſchildern verſuchte. Eins werden 
fie ſicher entbehren: die freundlich gegebenen Erläuterungen und die gaſtlich 
behagliche Aufnahme im Gelehrtenheim zu Priene, wo ich nach Herzensluſt 
die Pläne ſtudiren und die Leiden und Freuden einer archäologiſchen Cam⸗ 
pagne wenigſtens in der Erzählung miterleben konnte. 


Leipzig. Dr. Paul Pfitzner. 
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8 as Verhältniß zwiſchen Mutter und Kind hat immer, und beſonders 

ſeit der chriſtlichen Zeitrechnung, im Vordergrunde des Intereſſes ge⸗ 
ſtanden. Das Verhältniß zwiſchen Mann und Weib ift weit neueren Datums, 
inſofern es der Akt einer freien Selbſtbeſtimmung zweier Liebender iſt, wie 
man etwa ſeit einem Jahrhundert die Sache auffaßt, ohne daß ſie ſich in 
ihrem Weſen bedeutend verändert hätte oder dem „Recht des Herzens“ in 
unſerer Zeit ein viel größerer Spielraum eingeräumt worden wäre als früher. 

Das Verhältniß zwiſchen Mann und Weib iſt im Grunde einfach; 
das gegenſeitige Intereſſe erfordert ſo ſehr, gut zuſammenzuhalten, der natür⸗ 
liche Inſtinkt des Rechten und Geeigneten wird bei einigermaßen geſund 
veranlagten Individuen die Wahl ſo entſchieden bedingen und beſtimmen, 
daß eine geſtörte Ehe bereits eine Form der Selbſtzerſtörung iſt und auch 
ſo empfunden wird. Auch die beeinfluſſende Umgebung, ſofern ſie aus 
Eltern und anderen Verwandten beſteht, wird aus dem ſelben Inſtinkt das 
Zuſammenbringen heterogener Elemente nicht gerade zu ihrer ſpeziellen Auf⸗ 
gabe machen. Die unglückliche Ehe iſt allerdings das Lieblingskind der modernen 
Literatur; und auch ein Dichter, der nicht wenigſtens einmal geſchieden oder feiner 
Frau davongegangen iſt, hat gar kein Anſehen. Aber unſere moderne Literatur 
arbeitet ja ſyſtematiſch an der Depreſſion der Lebensinſtinkte; und da doch 
im Grunde die Lehre nichts und das Beiſpiel Alles iſt, müſſen eben die 
Dichter hübſch voranleuchten. 

Viel feiner, komplizirter und geheimnißvoller als die Beziehung von 
Mann und Weib iſt das Verhältniß zwiſchen Mutter und Sohn. Durch 
das Verhältniß der himmliſchen Mutter zum göttlichen Sohn iſt es für 
alle Zeiten über das Materielle hinausgehoben, zugleich ganz irdiſch und ganz 
überirdiſch. Etwas von der Genetrix und der Doloroſa fällt über jede 
Mutter, die im Stande iſt, ſich des Myſteriums des irdiſch⸗überirdiſchen Ur⸗ 
ſprunges jedes Kindes bewußt zu werden. Seit Maria kam, iſt Eva nicht 
mehr ganz und blos nur Eva. Dagegen ſteht in einer großen Anzahl von 
Müttern das ganze Leben hindurch Etwas wie ein beſtändiger Streit zwiſchen 
Eva und Maria. Eins der ſtärkſten materiellen Gefühle der Mütter iſt 
das vom Beſitz ihrer Kinder. Sie gehören ihnen und ſie wollen darauf 
nicht verzichten. Sie wollen ihre Kinder regiren und nach ihrem Sinn 
lenken. Viel deutlicher als die Vatergewalt, die wirklich ſehr im Schwinden 
iſt, macht ſich in unſerer Zeit die Muttergewalt, und zwar in allen Klaſſen, 
geltend. Sie wollen ihre Kinder nicht fahren laſſen, auch wenn dieſe das 
Alter dazu erreicht haben. Sie unterwerfen ſich dem mündigen Sohn, in 
den Dingen, die er als Mann entſcheiden muß, nicht, ſondern ſie ſuchen ihn 
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fo lange wie möglich in Unterwürfigkeit zu halten. Das iſt vielleicht das 
deutlichſte und zugleich das gefährlichſte Zeichen, daß es eine Frauenbewegung 
giebt. Wer bis in ſeine eigene Kindheit zurückzuſchauen und damit eine 
Reihe rundherum befindlicher gleichzeitiger Erſcheinungen zu vergleichen ver⸗ 
mag, wer dann aus ſeiner Klaſſe weiter blickt, auf die Klaſſen unter und 
über ihm, Der wird aus dem Lauf eines längeren Lebens nicht nur eine 
große Menge Beiſpiele geſammelt haben, er wird auch mit Erſtaunen be⸗ 
merken, daß ſie alle eine große Gleichartigkeit aufweiſen und beſonders in pro⸗ 
teſtantiſchen Ländern deutlich bezeugen, daß die Autorität des Vaters ſich im 
Verbleichen und die Autorität der Mutter ſich in einem ſelbſtbewußten Wachs⸗ 
thum befindet. 

Die Frauenbewegung entſprang aus dem Geiſt und den Verhältniſſen 
der Bourgeoiſie, — man könnte auch ſagen: der Großkaufmannſchaft mit 
ihren Beziehungen und ihrem Druck nach oben und nach unten. Sie datirt 
mit ihren Anfängen vielleicht aus der Mitte des Jahrhunderts, ſie gehört 
ganz beſonders dem angelſächſiſchen und danach dem nordgermaniſchen Stamme 
an. Aber jener Drang nach verſtärkter Mutterautorität iſt älter. Seine 
entſchiedenſten Trägerinnen ſtehen — oder ſtänden, wenn ſie noch lebten — 
hoch in den Siebzigen, ſie haben ſchon eine Müttergeneration in ihren 
Anſchauungen erzogen und man findet ſie im Bauernhaus wie auf den 
höchſten Plätzen. 

Es iſt ein Bedürfniß nach perſönlichem Hervortreten und Herrſchen 
in dieſen Frauen geweſen, das noch gar nicht von „Ideen“ geleitet und da⸗ 
her ſo bedeutend durchgreifender war. Und ſie gleichen deshalb auch keines⸗ 
wegs jenen großen, von der Kirche erzogenen und geleiteten Müttern des 
Mittelalters, die die höchſten Tugenden in ihre Söhne und Töchter pflanzten. 
In ihnen lebte der Geiſt der Unterordnung unter eine Gemeinſchaft, während 
in unzähligen einflußreichen Müttern der Gegenwart der Geiſt der Eigen⸗ 
ſucht und des Eigenſinns lebt. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß von der Renaiſſance ab 
der Einfluß der Mutter von dem Einfluß der Geliebten, häufig auch von dem 
einer einnehmenden Gattin abgelöſt wurde. An den Fürſtenhöfen legten da⸗ 
von die Maitreſſenwirthſchaft und die morganatiſchen Ehen Zeugniß ab. 
Die erſten Zeichen der Frauenbewegung aber machten ſich eben darin bemerk⸗ 
lich, daß die Mütter wieder die Herrſchaft ergriffen. Eine ganze Reihe 
europäiſcher Politiker zum Beiſpiel beſaß in ihren alten Müttern die Vor⸗ 
kämpferinnen der Frauenrechte, eben ſo wie viele der erſten ſchriftſtellernden 
Frauenrechtlerinnen, die ſich gegen die männliche Oberhoheit auflehnten, nicht 
nur Gattinnen, ſondern Mütter waren. Die eheloſen Frauenrechtlerinnen 
rückten erſt hinter dem Rücken und unter der Deckung dieſer Pionierinnen ein. 
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Was dieſer Bewegung alſo von Anfang an zu Grunde gelegen zu 
haben ſcheint, war das Bedürfniß nach erhöhter Muttergewalt und einem 
Herabſetzen der Vatermacht. Die Mütter begründeten auf ihren intimeren 
Zuſammenhang mit dem Kind durch Schwangerſchaft und Stillen auch einen 
näheren Anſpruch auf die Frucht ihres Schoßes. Dieſe Auffaſſung, an ſich 
ganz materiell das Kind nur als ein blos phyſiſches Produkt betrachtend, 
geht deutlich hinter das Chriſtenthum und deſſen Geiſt zurück und offenbart 
ſich als einen Ausſchlag altnordiſchen Heidenthums. Wir müſſen uns er⸗ 
innern, daß die nordiſchen und nordgermaniſchen Völker ein viel jüngeres 
Chriſtenthum haben als die ſüdlicheren. Es giebt große Länderſtrecken, wo 
es beim Eintritt der Renaiſſance erſt drei⸗ bis vierhundert Jahre alt war. 
Von da ab begegneten ſich die Reſte griechiſch⸗römiſchen Heidenthums, die der 
Humanismus ausbreitete, mit dem noch keineswegs erloſchenen heidniſchen 
Geiſt der Vorzeit. Das Weib, des Schutzes der katholiſchen Kirche und 
ihrer auf tiefer Erfahrung und Kenntniß fußenden Leitung beraubt, wurde 
nach und nach in ſeinen Empfindungen und Anſchauungen wieder heidniſch. 

Das germaniſche Heidenweib war ein ſtarkgeiſtiges Weib. Der reinſte 
Ausdruck des alten Heidenthums, die Edda, iſt voll vom erbitterten Kampfe 
des Weibes gegen den Mann; und jene beſtändige Abweſenheit der Männer 
auf Kriegszügen und Seefahrten, die allen nordgermaniſchen Völkern eigen⸗ 
thümlich war, gab den Müttern ganz von ſelbſt eine durchgreifende Macht 
über die aufwachſenden Söhne. Kamen die Männer dann endlich von ihren 
Kriegs⸗ und Wanderfahrten heim, dann waren ſie gewöhnlich ihren Frauen 
entfremdet und wenig zur Freude. Aber dieſe Stärke des Weibes, die ſich 
damals und jetzt wieder in dem Bedürfniß nach Muttergewalt ausgeſprochen 
hat, iſt eigentlich keine Aeußerung geiſtiger Kraft, ſondern eine Aeußerung 
geiſtiger Schwäche. Sie beruht im Grunde auf dem Umſtande, daß die 
Mütter nie aufhören können, in ihren Kindern Kinder zu ſehen. 

Es giebt zweierlei Arten Mütter: jene, die man die indifferenten, 
und jene, die man die lebhaften nennen könnte. Die erſten liegen ihrer Auf⸗ 
gabe mit ruhiger Gleichmüthigkeit ob und find vielleicht die beſten in der 
Wartung und Pflege des Kindes während der erſten Lebensjahre. Das 
Animaliſche überwiegt bei ihnen und die Kleinen gedeihen dabei. Später, 
wenn die Kinder größer werden und ſich ſelbſt helfen können, laſſen die 
Mütter es hingehen. Sie haben ihr Geſchäft vollbracht und nehmen keinen 
intenſiven Antheil mehr an ihnen. Das Kind, wenn es wiederkommt, findet 
immer ein warmes Eckchen, einen guten Biſſen und eine freundlich ſtreichelnde 
Hand; aber die Mutter hat nicht die geiſtige Expanſion, um ſich weiter an 
ſeiner Entwickelung intim zu betheiligen; oft fehlt ihr auch die phyſiſche 
Kraft. Anders ſind die temperamentvollen Mütter, falls ſie dieſes Tempera⸗ 
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ment in ihrer Mutteraufgabe konzentriren. Für die erſten Jahre des Kindes 
taugen ſie nicht viel, ſie „beaufſichtigen“ lieber die Wärterinnen. Aber wenn 
das Kind eine Stufe geiſtiger Regſamkeit erlangt hat, dann intereſſiren ſie 
ſich dafür. Sie legen auf das geiſtige Leben des Kindes Beſchlag, viele 
Mütter beſonders auf das der Söhne. Sie leiten ſie, modeln ſie, halten 
fie zum Vertrauen an —: fie wollen fie „erziehen“. Das iſt ihr Ehrgeiz und 
ihr Machtmittel. 

Und hier ſpaltet ſich das mütterliche Temperament wieder in zwei 
Richtungen. Die einen ſind mehr Betrachterinnen. Sie wundern und freuen 
ſich über die Entwickelung einer ſolchen kleinen Seele und möchten nur immer 
mitfolgen wie bei dem Wachsthum eines Baumes. Die anderen ſind gefähr⸗ 
licher. Sie ſind die „Leiterinnen“, ſie wollen die Richtung geben und die 
weibliche Energie iſt nicht verlegen um Zwangsmittel. Beide aber — und 
Das iſt ein eigenthümlicher Zug, den jede Mutter an ſich ſelbſt erfahren 
kann, wenn ſie nur will — Beide unterſchätzen das Kind und insbeſondere 
den Sohn. Seine innere Entwickelung als Menſch und angehender Mann 
geht faſt immer raſcher, als ſie glauben. Sie halten ihn noch für ein Kind, 
wenn er ſchon Jüngling iſt, für einen noch zu behütenden Jüngling, wenn 
er Mann iſt. Und die Knaben laſſen ſie gern ſpäter als nöthig aus dem 
Röckchen hinaus und in die Höschen hinein. 

Denn jede Mutter kann ſich ſchwer entſchließen, in ihrem Kind nicht 
mehr das kleine Kind zu ſehen. Nur wo eins auf das andere folgt und 
zu einer Schaar wird, läßt ſie ſich durch dieſen Umſtand belehren. Und 
da hängt es doch auch ſehr von ihrer Herzensgüte oder von ihrer eigenen 
Erſchöpfung ab, wie viel ſie davon gelten läßt. 

Ich darf Das wohl ſagen, ohne die verehrten Mütter zu kränken, — 
denn mir geht es auch nicht anders. In meiner Vorſtellung, wenn ich an 
meinen Buben denke, iſt er immer nur ein ganz kleines und der Hilfe be⸗ 
dürftiges Kind. Und mir kommt es manchmal vor, als ob der Schlingel 
auf ſeine Mama etwas herunterſieht. 

Im Mittelalter that man die Buben mit ſieben, acht Jahren aus dem 
Haus zum Pfarrer oder in eine geiſtliche Schule. Mit vierzehn Jahren 
ritten ſie ſchon mit über die Alpen. Sie lernten früh auf ſich ſelbſt ver⸗ 
trauen und wurden in Wind und Wetter und Gefahren zeitig geſtählt. Jetzt 
ſitzen ſie, wenn ſie nicht gerade beſonderer „Nachhilfe“ bedürfen und deshalb 
in eine Anſtalt gegeben werden, ſofern die Eltern in einer Stadt wohnen, 
zu Hauſe bei Muttern bis zur Univerſität oder dem Polytechnikum. Der 
Vater kümmert ſich nicht um ſie; die Mutter „leitet“ die Erziehung. Ich 
bin da mehr für die Sitten des Mittelalters. 


München. 1 Laura Marholm. 
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m erſten Kapitel ſeiner Einleitung zu den „Römiſchen Päpſten“ (1834) 
>. Garakterifirt Leopold Ranke das Weſen der alten Mittelmeervölker vor 
dem Eingreifen Roms glücklich mit den Worten: „Die Unabhängigkeit, die 
ſie genießen, iſt nicht allein politiſch: allenthalben hat ſich eine örtliche Religion 
ausgebildet; die Ideen von Gott und göttlichen Dingen haben ſich gleichſam 
lokaliſirt. .. Man war in enge Grenzen eingeſchloſſen.“ Ganz anders wurde 
Das, als die römiſche Weltmacht emporkam. „Wie ward die Erde plötzlich ſo 
öde an freien Völkern.“ Der Unterjochung der Staaten folgte der Verfall 
ihrer Religionen. Und nun macht Ranke jene feine Beobachtung, der ich 
zuſteuere: „Mit Nothwendigkeit, im Gefolge der politiſchen Gewalt, ſtrömten 
die Religionen nach Rom zuſammen: welche Bedeutung aber konnte ihnen 
noch beiwohnen, ſobald ſie von dem Boden losgeriſſen wurden, auf dem ſie 
einheimiſch waren? Die Verehrung der Iſis hatte vielleicht einen Sinn in 
Egypten: ſie vergötterte die Naturkräfte, wie ſie in dieſem Lande erſcheinen; 
in Rom ward ein Götzendienſt ohne allen Sinn daraus.“ Eine feine Beob⸗ 
achtung, ſagte ich; aber ich muß hinzuſetzen: eine vereinzelte Beobachtung, 
ein Geiſtesblitz, ohne nachhallenden Donner, ein Wetterleuchten, ohne be⸗ 
fruchtenden Regen. Gewiß ahnt auch Ranke den Werth des Bodenſtändigen, 
die Einwirkungen der umgebenden Natur; aber dieſen Faktoren bis in die 

Tiefen nachzugehen, dazu iſt er nie gelangt. 

Das große Netz, in dem das Menſchendaſein nur einer Maſche gleicht, 
iſt aus unendlich vielen Fäden zuſammengewebt; und daher iſt das Gewebe 
fehlerhaft, wenn auch nur ein Einſchlag fehlt. Da der Menſch ſein Leben 
und deſſen Inhalt dem größeren Erdengebilde verdankt, ſelbſt nur ein Theil 
davon, ſo iſt eine wirklich umfaſſende Geſchichtſchreibung nur möglich mit Hilfe 
der Erkenntniß aller Kräfte, die auf den Gang der Dinge beſtimmend ein⸗ 
wirken. Dieſe Erkenntniß hat uns die Anthropogeographie vermittelt; und 
der Meiſter dieſer Wiſſenſchaft heißt Friedrich Ratzel.“) 

Wenn ich mit wenigen Worten meine Stellung zu den Leiſtungen prä⸗ 
ziiiren fol, die Ratzel in raſcher Aufeinanderfolge ſeit einer Reihe von Jahren 


) Anthropogeographie. Erſter Theil: Grundzüge der Anwendung der 
Erdkunde auf die Geſchichte vom Dr. Friedrich Ratzel, Profeſſor der Geographie 
an der Univerſität Leipzig. Zweite Auflage. (Theil der von dem ſelben Autor 
herausgegebenen „Bibliothek geographiſcher Handbücher“. Verlag von Engel⸗ 
horn, Stuttgart, 1899.) 
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geboten hak' fo darf ich Strabons Worte wiederholen: „Wie wir bei koloſſalen 
Werken nicht auf die Einzelausführungen ſehen, ſondern mehr das Ganze 
darauf prüfen, ob es in ſeiner Geſammtheit ſchön ſei, ſo muß auch hier ge⸗ 
urtheilt werden; denn es handelt ſich um eine Koloſſurgie, die darlegt, wie 
das Große ſich verhält, das Ganze.“ Das von Ratzel errichtete Gebäude 
wird noch lange beſtehen und bewohnbar ſein. Daß ſein Erdgeſchoß — die 
erſte Auflage des erſten Bandes der Anthropogeographie von 1882 — modernen 
Anſprüchen nicht mehr genügte, beweiſt nichts dagegen. In ſolchen Fällen 
werden einige ſtarke Stützen angebracht, Veraltetes wird durch Neuzeitiges 
erſetzt, weitere Obergeſchoſſe werden nach Bedürfniß über dem ſelben Funda 
ment aufgethürmt, — und das Haus iſt wohnlich, wohnlicher als zuvor. 
Ich darf dafür ein ſchlagendes Beiſpiel anführen: Ratzel hatte in ſeiner mün⸗ 
chener Thätigkeit am Polytechnikum, bei der Heranbildung von Geographie⸗ 
lehrern, die zugleich auch Lehrer der Geſchichte ſein ſollten, den Antrieb empfunden, 
ſeine durch Moritz Wagners Migrationtheorie ſtark beeinflußte Auffaſſung der 
Geſchichte als einer großen Summe von Bewegungen ſchriftlich niederzulegen. 
Bald ergab ſich die weitere Nothwendigkeit, dem Buche von 1882 eine Fort⸗ 
ſetzung zu geben. Dieſem 1891 erſchienenen zweiten Bande der Anthropo⸗ 
geographie blieben herbe Kritiken und heftige Angriffe nicht erſpart. Nun 
galt es, für einen Theil der Aufſtellungen — fo weit ſie nämlich in das Gebiet 
der politiſchen Geographie fielen — die Probe auf die Richtigkeit der eigent⸗ 
lichen Grundlage zu machen: und ſo entſtand 1897 die „Politiſche Geographie“, 
die ein bisher ganz unwiſſenſchaftlich behandeltes Feld zum erſten Male 
wiſſenſchaftlich anbaute. Dadurch läuterten ſich aber wieder die Anſichten 
über die Eigenſchaften und Geſetze der Lage und des Raumes; der Stoff 
konnte ſtraffer geſpannt, ſyſtematiſcher gegliedert und weiter entwickelt werden. 
So verſteht man, daß die in der erſten Auflage unentbehrlichen Betrachtungen 
über die Stellung der Geographie im Kreiſe der Wiſſenſchaften ausſcheiden 
mußten und daß das eine beſondere Behandlung erfordernde Thema „Natur 
und Geiſt“ der ſpäteren Bearbeitung vorbehalten blieb. So auch — gegenüber dem 
Verzicht auf manches jetzt in der „Politiſchen Geographie“ enthaltene Material 
— das ſchärfere Umſchreiben der Lage, das eingehendere Erörtern der Grenze, 
das längere Verweilen bei den „Völkerbewegungen“: alles Das Bauſteine zu 
einer künftigen, umfaſſenden Biogeographie. Und wie er einſt die lineare Auf⸗ 
faſſung von der Grenze als Erſter entſchieden zurückwies, fo iſt er auch heute 
noch der Pfadfinder, wenn er z. B. im dritten Kapitel von den Völker⸗ 
bewegungen ſtatt des Wortes „Weg“ den bezeichnenderen Ausdruck „Durch⸗ 
gangsland“ oder „Uebergangsgebiet“ vorſchlägt, oder wenn er, um den Wir⸗ 
kungen des Meeres in das Land hinein gerecht zu werden, die Forderung 
aufſtellt: „Der Begriff Küſtenentwickelung muß ſeine Ergänzung finden durch 
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den Begriff Stromgliederung, wenn er nicht lahm bleiben ſoll.“ Ueberall 
begegnet uns der ſelbſtändige Denker, der ſeine Aufgaben energiſch erfaßt und 
die Wiſſenſchaft vorwärts treibt: ein kühner Fechter. Fällt einmal auch ein 
Hieb daneben, fo heißt es doch mit Recht: Fors juvat audentes. Gequältes 
Philoſophiren über das Wie, Wozu und Wohin iſt Ratzels Sache nicht. Er 
hält es da mit Johannes von Müller: „Die That muß lehren. Ich bin 
wie der alte Ziethen: raiſonnire wenig über Plan; wenn es aber zum Werke 
geht, bin ich da.“ 

Damit iſt zugleich ein zweiter Vorzug ratzelſchen Forſchens angedeutet. 
Man könnte den vorhin gebrauchten Ausdruck von der „Erkenntniß jener 
Kräfte, die auf den Gang der Dinge beſtimmend einwirken“, dahin mißverſtehen 
— und das Mißverſtändniß iſt nicht ſelten —, als ob die Wiſſenſchaft, die ſich 
um jene Erkenntniß bemüht, damit das Welträthſel löſen wollte. In ſeinen 
„Briefen und Skizzen“ äußert Karl Gutzkow einmal, die Ereigniſſe, in ihren 
Urquellen erfaßt, die Thaten, in ihren Beweggründen erkannt, ſpotteten alles 
Menſchenwitzes, der ſie erklären und auf ſeine Weiſe deuten wolle. Damit 
verfällt er gerade in den Irrthum, den ich meine: er verwechſelt Kauſalität 
mit Finalität. Ich kann ſehr wohl trachten, die Urſachen der geſchichtlichen 
Thaten und Ereigniſſe zu erforſchen; und die darauf verwandte Mühe wird 
in vielen Fällen ihren reichen Lohn finden. Aber ich bin dabei weit davon 
entfernt, „in das Weltall Vernunft bringen zu wollen.“ Um das Univerſum 
zu meſſen, dazu reichen die Fähigkeiten und der beſchränkte Standpunkt des 
Menſchen ein für allemal nicht aus: „Die Vernunft des Menſchen und die 
Vernunft der Gottheit find zwei ſehr verſchiedene Dinge.“ (Goethe, Geſpräch: 
mit Eckermann.) Das hat Ratzel nie vergeſſen; und darum kann man von 
ihm ſo viel lernen. Er reißt nicht hin, aber er überzeugt; daher hat er 
direkt und indirekt wie kaum ein zweiter Hochſchullehrer Deutſchlands auf 
die Jüngeren gewirkt. Man prüfe nur das Verzeichniß von Schriften, die 
ſich mit der Anthropogeographie und einzelnen ihrer Theile kritiſch oder 
weiter bauend befaſſen, im Anhange ſeines Buches. Es iſt eben ſo charakte⸗ 
riſtiſch wie ehrenvoll für ihn, daß dieſes Verzeichniß inzwiſchen ſchon unvoll⸗ 
ſtändig geworden iſt: ſo enthalten die kürzlich erſchienenen vorjährigen Mit⸗ 
theilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig eine umfangreiche Ab⸗ 
handlung zur geographiſchen Lage und eine andere zur Verkehrsgeographie 
und unter „Volksdichte“ wäre vielleicht noch die freiburger Diſſertation von 
C. Uhlig nachzutragen. Wie ſehr Ratzels Ideen auch außerhalb der Fachwiſſen⸗ 
ſchaft bereits Wurzel geſchlagen haben, Das beweiſt Ludwig Stein durch 
einen kürzlich publizirten Aufſatz: „Philoſophie des Friedens“. Darin finde 
ich Ausdrücke wie: Nationen mit exponirten Grenzen und ungünſtiger geo⸗ 
graphiſcher Konſtellation, wieder andere mit ſtrategiſch von der Natur bevor⸗ 
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zugten Schanzen und Wällen; die Verſchiedenheit von Klima, Bodenbeſchaffenheit 
und ſomatiſchen Bedingungen und Dergleichen mehr. Und wenn der berner 
Profeſſor die Löſung der Aufgabe, einen allgemeinen Werthungmaßſtab ausfindig 
zu machen und dabei das „organiſche Wachsthum“ der Nationen als beſonders 
wichtigen Unterſuchungsgegenſtand heranzuziehen, von der politiſchen Geographie 
fordert, fo rechnet er zu ihren Vertretern außer den Fachgelehrten auch die Diplo⸗ 
maten. Damit tritt er vollſtändig meinen Ausführungen in der „Zukunft“ 
vom zwölften März 1898 bei, wo ich darauf hinwies, daß Niemand mehr Ver⸗ 
anlaſſung habe, ſich mit den Büchern des leipziger Geographen ernſtlich zu be⸗ 
ſchäftigen als die Herren, die berufen ſind, der auswärtigen Politik der Völker 
zu dienen und ihre freund⸗ oder feindnachbarlichen Beziehungen zu einander 
zu überwachen. Freilich, ob wir in der Praxis ſchon ſo weit ſind? Als un⸗ 
verbeſſerlicher Optimiſt hoffe ich, es doch noch zu erleben. 

In der Sitzung der Königlich Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Leipzig vom fünften Februar 1898 ſtellte Ratzel den Satz auf: 
„Der Urſprung eines Volkes kann immer nur geographiſch vorgeßcllt werden.“ 
Das erſcheint paradox, wird aber ſofort annehmbar, wenn man ſich klar macht, 
daß die Antwort auf die Frage nach dem Urſprung eines Volkes eine That⸗ 
ſache der mechaniſchen Biogeographie in geographiſchem Gewand iſt, weil ſie in 
der Beſtimmung dreier geographiſchen Räume gipfelt: eines Urſprungs⸗ oder 
Ausgangsgebietes, eines Wander⸗ oder Durchgangsgebietes und eines Wohn⸗ 
oder Niederlaſſungsgebietes. Da die ganze Beziehung des Beweglichen zu 
ſeinem Boden Gegenſtand der Geographie iſt, ſo gehört — und Das iſt eine 
neue Forderung — auch die Lehre von den Völkerbewegungen der Anthropo⸗ 
geographie an. Dieſe Bereicherung der Methode hat im zweiten Abſchnitte 
der „Anthropogeographie“ Platz gefunden; und da ſtoßen wir auf den er⸗ 
weiterten Satz: „Der Urſprung eines Volkes kann immer nur geographiſch 
vorgeſtellt und auch nur geographiſch erforſcht werden.“ Gegen dieſe Er⸗ 


weiterung möchte ich aber inſofern Einſpruch erheben, als ſie mindeſtens ge⸗ 


eignet iſt, ein Mißverſtändniß hervorzurufen. Sie läßt fi prima facie 
nicht anders verſtehen, als daß überhaupt nur der Geograph berufen ſei, in 
das Problem des Urſprungs der Völker einzudringen. Ich glaube jedoch 
nicht, daß Das wirklich gemeint war; denn daß zur Löſung jener Frage 
außer linguiſtiſchen und ſozialen Merkmalen auch die hiſtoriſchen Ueber⸗ 
lieferungen herangezogen werden müſſen, wenn man von dem unſicheren 
Boden der Hypotheſe auf einigermaßen feſten Grund gelangen will, leuchtet 
ohne Weiteres ein. Mit geographiſchen Beobachtungen allein iſt nicht viel 
zu erreichen. Daher lehnt Ratzel die Verſuche, den Urſprung eines Volkes 
dort zu ſuchen, wo es heute am Weiteſten verbreitet iſt, oder dort, wo es 
heute am Dichteſten ſteht, als zu gewagt ab. Wollen wir zum Beiſpiel 
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den Gang der Beſiedelung Nordamerikas ergründen, ſo wird es uns von 
vorn herein als großer Gewinn erſcheinen, daß zuverläſſige Geſchichtſchreiber 
darüber berichten. Der Geograph würde, ſich ſelbſt überlaffen, ſchwerlich den 
wirklichen Hergang reproduziren können. Dieſe von der Geſchichte aus⸗ 
gehende Belehrung erkennt auch Ratzel ausdrücklich an. Damit iſt das allein 
richtige Verhältniß der beiden Disziplinen zu einander gewonnen: ſie ſchließen 
einander nicht aus, ſondern unterftügen ſich gegenfeitig. Vollen Erfolg verbürgt 
erſt die Anwendung der geographiſchen Daten auf die hiſtoriſchen Zeugniſſe. 

Den Leſern dieſer Zeitſchrift iſt es bekannt, daß ich aus dem eben 
ſtizzirten Ideenkreis heraus an das Unternehmen einer „Weltgeſchichte“ ge⸗ 
gangen bin. Da dürfte es intereſſtren, zu hören, welche Forderungen Ratzel 
an eine wirkliche Univerſalhiſtorie ſtellt: „Die Weltgeſchichte muß allumfaſſend 
ſein.“ Die Geſchichte dürfe nicht länger auf den Bezirk Europas und der 
Mittelmeerländer beſchränkt bleiben. Nachdem Heinrich Barth gelehrt habe, 
daß auch die Völkerbewegungen Centralafrikas ihre Geſchichte hatten, könne 
das Geſammtbild der Menſchheitgeſchichte nur durch Einbeziehung auch der 
Stoffe verwirklicht werden, die bis jetzt abſichtlich vernachläſſigt worden feien. 
Eine Geſchichtphiloſophie, die Das verneint, ſtellt ſomit einen zurückgebliebenen 
Zuſtand dar; oder, wie Ratzel herb, aber gerecht urtheilt: „Kant that die 
erſten Schritte auf einem Abwege, den Fichte, Schelling und Hegel bis zu 
einem geographiſch abſurden Punkte verfolgten“. Ich für mein Theil be⸗ 
trachte es als eine beſondere Gunſt des Schickſals, daß es mir vergönnt iſt, 
Schulter an Schulter mit einem Manne wie Natel dafür zu kämpfen, daß 
der „bis zur Ungerechtigkeit gehenden Verblendung gegenüber der Natur der 
Dinge“ das längſt verdiente Ende bereitet werde. 


Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt. 
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dein Flußthal faſt wie bei Florenz ... Jedes Thal ein kleines, hübſch 
„ beſchränktes Ganze und wiederum das Ganze ſo frei und vielſeitig 
wie ein freier und vielſeitiger Menſch“ ... Das iſt der Eindruck, den der 
Kirchenhiſtoriker Karl Haſe von Jena empfing und ſo iſt Jena vielen von 
Denen erſchienen — förderſam und beruhigend zugleich —, die innerhalb 
dieſer Bergumkränzung ſich ihr Arbeitfeld bereitet haben. Lange Zeit be⸗ 
wahrte dieſe Stätte, erſt ſeit wenig mehr als zwei Jahrzehnten mit dem 
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Schienennetz verbunden, ihre idylliſche Beſonderheit. Dann wurde das alte 
Kleid der Hochſchule doch an allen Ecken zu knapp. Beſonders die anſpruchs⸗ 
vollen Naturwiſſenſchaften, die ſich ſeit etwa der Mitte des Jahrhunderts 
den Geiſteswiſſenſchaften gleichberechtigt an die Seite geſchoben und ihre Eben⸗ 
bürtigkeit durch verblüffende Siege erwieſen hatten, waren den alten Kliniken 
und Auditorien, Inſtituten und dem traditionellen Lehrapparat entwachſen. 
Man braucht kein Fachgelehrter zu ſein, um herauszufühlen, daß der moderne 
Geiſt auch im Bereich der Hochſchule aus Denkmethoden reſultirt, die durch 
das Eindringen der aus den Naturwiſſenſchaften entfloſſenen Anſchauungen 
wenigſtens einigen gemeinſamen Boden haben. Konnte Fichte in ſeinen 
„Reden an die deutſche Nation“ als eins der Ziele nationaler Erziehung 
den Satz aufſtellen: „In der Regel galt bisher die Sinnenwelt für die rechte, 
eigentliche, wahre und wirklich beſtehende Welt, ſie war die erſte, die dem 
Zögling der Erziehung vorgeführt wurde... Die neue Erziehung kehrt dieſe 
Ordnung gerade um. Ihr iſt nur die Welt, die durch das Denken erfaßt 
wird, die wahre, wirklich beſtehende Welt“, — fo geht die moderne Naturerkennt⸗ 
niß wieder von der wimmelnden Zahl der ſinnenfälligen Einzelerſcheinungen 
aus, um zu einem geſchloſſenen Weltbild zu gelangen. Als Darwin Ende 
der fünfziger Jahre ſein Werk „On the origin of species by means of 
natural selection“ hinausſandte, wurden die neuen, weltumwälzenden Ge⸗ 
danken bald Gemeingut der geſammten Kulturwelt. Stellte ſich doch auf ein⸗ 
mal eine Möglichkeit dar, die geſammte Natur als ein geordnetes Ganzes zu 
begreifen und darzustellen, — eine Möglichkeit, die noch der greife Humboldt 
nur als „denkbar“ für die Zukunft hinzuſtellen, ſich begnügen mußte. Wirklichkeit 
konnte ſie erſt werden, als die Zeit erfüllt war, d. h. als die techniſchen und 
phyſikaliſchen Hilfsmittel, eins nach dem anderen, gefunden und eine Wiſſen⸗ 
ſchaftſprache herausgebildet worden war, die ſich den neuen Begriffen in einer 
bis dahin ungeahnten Formenfülle und elaſtiſchen Schmiegſamkeit zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. Gedanken und Formeln, wie die „natürliche Ausleſe“, „der 
Kampf um das Daſein“ und ähnliche, wurden volksthümlich und ſelbſt auf 
ganz abliegende Lebensverhältniſſe angewandt: ſo glücklich faßten ſie ganze 
Gedankenreihen in ſich zuſammen. 

Der ſogenannte „Darwinismus“ bildet bekanntlich einen der weſentlichſten 
Ausgangspunkte von Haeckels Arbeitmethode und Forſchungergebniſſen. In einer 
der ſchönſten Vorſtädte Jenas, mitten in Grün und Stille, liegt das ſtattliche In⸗ 
ſtitut, in dem Ernſt Haeckel das Centrum ſeines Lebens und ſeiner Thätigkeit ge⸗ 
funden hat, bewundert in den Reſultaten ſeiner Einzelarbeiten wie im enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Flug ſeiner kühnen Hypotheſen. Vielfach ſind zwar ſeine Folgerungen 
auch angegriffen worden, — von den Einen, weil die Kette der Beobachtungen bis⸗ 
her nicht lückenlos geſchloſſen iſt und einzelne Zwiſchenglieder fehlen, von An⸗ 
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deren, den Kronenwächtern und Tempelhütern der philoſophiſchen Weltanſchau⸗ 
ungen, weil dieſe auf empiriſ chem Wege gewonnene, materialiſtiſche Welt der Natur⸗ 
betrachtung ihnen nach wie vor nur als ſekundär an Bedeutung erſcheint. Unter 
den Gleichſtrebenden und bei der großen Gefolgſchaft der Jünger, die in ſeinen 
Spuren wandeln, genießt Haeckel aber eine ganz einzig daſtehende Bewunderung. 
Das verdankt er zum Theil auch feiner Perſönlichkeit; und von dieſer, der genia⸗ 
liſch künſtleriſchen Seite ſeiner Natur, giebt das Inſtitut ein treues Abbild. 
Gleich beim Eintritt in die Flurhalle fallen ſechs Tafeln auf: ſie tragen in 
Lapidarſchrift die Namen Ariſtoteles, Linné, Lamarck, Cuvier, Johannes Müller 
und Darwin; es ift das Glaubensbekenntniß des genius loci. Darwins Haupt, 
mit dem Lorber gekrönt, findet man auch in der Bibliothek. Hier erwartet den 
Beſucher aber eine Enttäuſchung: Haeckels Marmorbüſte vom Bildhauer Kopf 
in Rom. Der ſchmal und vornehm geformte, ſchöne Gelehrtenkopf iſt es ja, 
aber zu kalt und konventionell, doch mehr nur die leere Form. Vom freudigen 
Leuchten der Augen, von der unverwelklich heitern Jugendlichkeit der Stirn, 
vom geiſtreichen Leben des Mundes kaum eine Spur; und doch ſind Das präg⸗ 
nante Züge in Haeckels Erſcheinung und daher ſchnell zu erfaſſen. Alle Wände 
des Treppenhauſes ſind mit Bildern nach Haeckels Aquarellen bedeckt, mit 
Tropenlandſchaften, unheimlichen Rieſenſkeletten und dazwiſchen Exemplaren 
der geliebten Meeresfauna. Da ſind in rieſenhafter Vergrößerung die von 
ihm in reichſter Fülle geſammelten Radiolarien, Rhizopoden oder Wurzel⸗ 
füßer, Organismen mit niedrigften Lebens funktionen, die kalkige oder kieſel⸗ 
haltige Skelette von unglaublicher Mannichfaltigkeit und Feinheit ausſcheiden. 
Dieſe Körperchen, die taufendfältige Zweiglein, Spörchen und Spitzchen in 
ſymmetriſcher Anordnung zu den phantaſievollſten ſternartigen Gruppengebilden 
zuſammenfügen, ſind mikroſkopiſch kleine Weſen und bevölkern zu Myriaden 
die ſüdlichen Meere. Ein münchener Kunſtblatt glaubte kürzlich, eine Neu⸗ 
befruchtung aller ornamentalen Künſte durch dieſe Radiolarienformen prophe⸗ 
zeien zu dürfen. Iſt doch der geſammte Ornamentenſchatz der Welt einzig 
aus Naturbeobachtung hervorgewachſen. So wäre nichts näher liegend, als 
der durch die vervollkommneten Mikroſkope neu erſchloſſenen Formenwelt auch 
neue Motive für die bildende Kunſt abzugewinnen, zumal in einer Zeit, die 
auf allen Kunfigebieten Neubelebung und Stilerweiterung ſucht. Das In⸗ 
ſtitut ſelbſt hat damit ſchon einen beſcheidenen Anfang gemacht und ſeine Pla⸗ 
fonds mit farbenprächtigen Sophonophoren, Staatsquallen (ſtaatenbildenden 
Auſammlungen von Neſſelthieren in ſymmetriſchen Gruppen) geſchmückt, ſelbſt⸗ 
verſtändlich — wie es ſich dort gehört — in puris naturalibus, ohne künſt⸗ 
leriſche Umſtiliſirung. Auditorien, Bibliothek und Arbeitſäle mit ihren Fluthen 
von Licht ſtehen natürlich auf der Höhe heutiger Bedürfniſſe. Mit beſonderer 
Spannung tritt man aber in das zoologiſche Muſeum: hier erwartet auch der 
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Laie, Etwas von den Wundern der Entwickelung der Arten aus gemeinſamen Ur⸗ 
ſprüngen kennen zu lernen. Da iſt zunächſt das Rieſenmodell einer Gaſtrola⸗ 
larve, jener Keimform, die, wenn auch vielfach modifizirt, in der Entwickelungs⸗ 
geſchichte aller Thiere, mit Ausnahme der niedrigſten Urthiere, anzutreffen ift. 
Da ſind jene kleinen Uebergangsgeſchöpfe, Schnabelthiere und deren Abart, die 
Ameiſenigel, dunkelpelzige oder eigentlich mehr dunkelborſtige Vierfüßler, die in 
den Uferlöchern auftralifcher Gewäſſer leben, wallnußgroße ſchwärzliche Eier legen, 
dieſe Eier ausbrüten und die noch unvollkommen entwickelten Jungen im Beutel 
bei ſich tragen und ſäugen. Da iſt — vom Laienſtandpunkt aus betrachtet, den die 
Einzelerſcheinung um ſo ſtärker frappirt, als ihm das geſetzmäßige Geſammtgefüge 
fremd iſt — eine andere Seltſamkeit: auſtraliſche Lurchfiſche, ſozuſagen Fiſch⸗ 
amphibien, die, wenn der Fluß reichlich Waſſer hat, durch Kiemen athmen und ſich 
während der Dürre im ſeichten Schlamm ihrer Lungen bedienen. Wer dächte bei 
ſolchen offenbaren Uebergangsformen nicht an jene rudimentären Organe und 
Organüberbleibſel, die ſich bei vielen Thieren und auch beim Menſchen aus 
früheren Entwickelungphaſen her erhalten haben und außer Gebrauch gerathen, 
verkümmert, aber nicht völlig verſchwunden ſind. Vielfach ſind ſie auch noch in 
einem frühen Stadium embryonaler Entwickelung vorhanden und verſchwinden 
dann bei fortſchreitender Ausbildung und können nicht mehr nachgewieſen wer⸗ 
den. Das hauptſächlichſte und gewichtigſte Beweis⸗ und Lehrmaterial für die 
entwickelungsgeſchichtlichen Fundamentalſätze, deren einen — das biogenetifche 
Grundgeſetz — Haeckel in die allbekannte Formel gebracht hat: „Die Ent⸗ 
wickelung des Individuums iſt die abgekürzte Wiederholung ſeiner Stammes⸗ 
geſchichte“, ſteckt aber in den Tauſenden von mikroſkopiſchen Präparaten. 
Dieſen werthvollen Beſitz des Inſtitutes hat Haeckels Forſcherluſt auf ſeinen 
großen Reiſen durch Indien, Algier, Portugal, Madeira, und wo immer er 
ſich beſondere Ausbeute verſprach, auf eine ſtattliche Höhe gehoben. Auch wer 
ſchlechthin nur ſein Auge ergötzen will, wird zwiſchen dieſen Gaſſen von Glas⸗ 
Ichränken und Schreinen jeden Augenblick gebannt ſtehen bleiben. Die Fullhorn⸗ 
form der Euplektella (Venus Blumenkorb) ſpottet der zarteſten brüſſeler Spitzen. 
Die weichen Byſſusfäden eines Drüſenſekretes der Pineamuſcheln liegen als 
goldbraune Seide verwoben da. Eine Sammlung von Protozoen (Urthieren), 
bis zur Mitte des Jahrhunderts für Muſcheln und Schneckengehäuſe gehalten, 
als welche ſie dem Unkundigen allerdings erſcheinen konnten, gemahnt an ver⸗ 
gilbte Elfenbeingebilde aus Kunſtkammern. Eben ſo bedeutend ſoll die Biblio⸗ 
thek ſein, die Haeckel fortwährend bereichert, beſonders durch die Tauſende von 
Diſſertationen, Separatabdrucken, Feſtſchriften und Monographien, die aus 
allen Ländern eingehen. Auch ſonſt fehlt es nicht an Zeichen der Verehrung; 
unabhängiger von der Rückſicht auf Geldmittel hat wohl ſelten ein deutſcher 
Gelehrter dageſtanden. Schenkungen und Vermächtniſſe für die Zwecke der bio⸗ 
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genetiſchen Forſchung entſtammen aus der Millionenerbſchaft der Gräfin 
Boſe; ein reicher Schweizer, Herr Paul von Ritter, hat ein beträchtliches 
Kapital und eine eigene Profeſſur geſtiftet, über deren Beſetzung Haeckel 
ſelbſtändig verfügt. Daß dem edlen Geber mit der Würde des Ehrendoktors 
gedankt wurde, iſt nur recht und billig: der Wege ſind mancherlei, auf denen 
die Sterblichen zu den Göttern auffteigen. Nicht ganz ſo verſtändlich iſt der 
Standpunkt des Malers Gabriel Max, der in der Mehrzahl ſeiner Bilder 
einer ſchwärmenden, viſionären Ueberſinnlichkeit huldigt. In dem abſonder⸗ 
lichen Gemälde, das er Haeckel zugeeignet hat — in Anordnung und wunder⸗ 
licher Befeelung gemahnt es fatal an eine „Heilige Familie“ —, will er den 
Uebergang aus der Thierheit zum Menſchenthum darſtellen. Noch ſehen wir 
die kurzbeinigen und hängebäuchigen Vierhänder in aller ihrer Leiblichkeit, aber 
in der finnenden Schwermuth des „Adams der natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ 
und im Mutterſchaftpathos des Weibchens ſind Weltſchmerz und andere mo⸗ 
derne Unerfreulichkeiten einer beunruhigten und überfeinerten Pſyche antizipirt. 
Die „vom Bau“ denken wohl nüchterner. 

Ernſt Haeckel wurde um die Mitte der dreißiger Jahre in Potsdam geboren 
und hat ſich bei aller Kathederſchulung ein gelegentliches Reſtchen vom heimiſchen 
Dialekt, ſozuſagen das Arom nur eines Dialektes, bewahrt. Und auch noch 
einige andere Elemente beſonderer heimiſcher Art. Wenn man ihn als Redner 
beobachtet, muß man unwillkürlich des theuren Fontane gedenken, der alles 
Märkiſche ſo famos nachempfinden und ausdeuten konnte. Die vielgeübte 
Akademikerkunſt, durch klugen Aufbau und diplomatiſch langſame Entwicke⸗ 
lung redneriſcher Perioden die Seelen jugendlicher Hörer in beliebigem Tempo 
auf irgend einen Höhepunkt zu führen, ſtrebt Haeckel daher wohl kaum jemals 
an. Er ſpricht immer zur Sache, beſonders vor Laien, er plaudert — wenn 
der Ausdruck erlaubt iſt — zur Sache. Er iſt trotz ſeinen Jahren raſch und 
ſchlank geblieben und die hochliegende Stimme klingt merkwürdig jung. Durch 
freundliches Lächeln und vieles heitere Lachen haben ſich bei ihm die ſympa⸗ 
thiſchen, feinen Fältchen an den äußeren Augenwinkeln gebildet, die nur ſehr 
ſanguiniſchen und phantaſievollen Menſchen von der Zeit mit ihrem, meiſt 
ſo ſchonungloſen Griffel ins Antlitz gezeichnet werden. 

So, als das Bild Eines, der guten, glücklichen Wind in den Segeln 
ſeines Schiffes hat, wird die Erinnerung an Ernſt Haeckel in den Annalen 
der Univerſität Jena fortbeſtehen. 

Jena. Elſe Franken. 
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Die Ausſperrung in Dänemark. 


. kürzlich beendete große Ausſperrung in Dänemark hat über drei Monate 
gedauert und ungefähr 30 000 Arbeiter (ſämmtliche Baugewerbe, Schmiede 
und Maſchinenarbeiter) betroffen: eine für die Größe des Landes ungeheure Zahl. 

Kein Wunder, daß dieſe Bewegung überall Aufmerkſamkeit erregt hat. 
Es war kein gewöhnlicher Lohnkampf, es war vielmehr ein Vorpoſtengefecht, in dem 
die internationale Sozialdemokratie auf däniſchem Boden einen wichtigen Punkt 
der allgemeinen volkswirthſchaftlichen Ordnung, das Recht des Arbeitgebers, 
ſelbſt in ſeinem Betrieb die Arbeit zu leiten und zu vertheilen, zu beſtreiten verſuchte. 

Bis 1857 waren die Gewerbetreibenden korporativ organiſirt, d. h. in 
Zünften mit einer rechtlichen Gliederung in Meiſter, Geſellen und Lehrlinge. 
Die Meiſter waren die Vollgenoſſen, die Geſellen und die Lehrlinge Schup- 
genoſſen der Zunft. Zwar hatten die Geſellen auch ihre ſpezielle Organiſation, 
dieſe beſtand aber nur als eine Ergänzung der Zunft und beſchäftigte ſich hauptſäch⸗ 
lich mit dem Unterſtützungweſen. Das Ganze bildete eine berufsmäßige Zwangs ⸗ 
organiſation unter obrigkeitlicher Regelung nach den gewöhnlichen Maximen der 
merkantiliſtiſchen Gewerbepolitik. Unter den damaligen, fleingewerbliyen Ver⸗ 
hältniſſen waren die Gewerbetreibenden mit dieſer Ordnung zufrieden: die Meiſter 
waren zu Rückſichtnahme verpflichtet, beide Parteien empfanden die gegenſeitige 
Solidarität und die Geſellen waren durch die ihnen aufgedrungene Selbſthilfe 
gegen Noth als Folge unverſchuldeter Arbeitloſigkeit geſchützt. 

Eine Generation doktrinärer Liberalen zerſtörte rückſichtlos dieſe Organi⸗ 
ſation durch das Gewerbegeſetz von 1857. Die alten Verbindungen wurden auf⸗ 
gelöſt, neue, zeitgemäße Geſellenkorporationen zur Wahrung der befonderen Berufs⸗ 
intereſſen der Arbeiter wurden aber nicht geſchaffen. Und vorläufig ſtanden alſo 
die Arbeiter den Arbeitgebern ziemlich ſchutzlos gegenüber. 

Gleichzeitig begann die ſoziale Entwickelung, die den Kleinbetrieb durch 
den Großbetrieb verdrängte und die von der Maſſenproduktion bedingte moderne 
gewerbliche Arbeitstheilung ſchuf. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hatte die ſozialdemokratiſche Agitation, die 
ſich in Dänemark nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Krieg und nach der Zeit der 
pariſer Commune ſeit 1871 ausbreitete, von vorn herein gewonnenes Spiel. Die 
erſten Ausſtände wurden organifirt; die durch den Aufſchwung der Induſtrie er⸗ 
möglichten Lohnverbeſſerungen wurden als die Ergebniſſe der Arbeit der Sozial⸗ 
demokratie hingeſtellt und die Arbeiter organiſirten ſich unter der rothen Fahne 
in eigentlichen Intereſſentenverbänden, die aus Arbeitern des ſelben Gewerbes 
beſtehen, um durch Fürſorge für ihre Mitglieder bei eintretender Arbeitloſigkeit, 
einerlei, ob fie aus Mangel an Nachfrage oder aus Arbeiteinſtellung hervor⸗ 
gegangen wäre, die gemeinſamen Intereſſen zu vertheidigen. 

Hier liegt immer noch die Wurzel des Uebels: es iſt die Sozialdemokratie, 
die die von den ſtaaterhaltenden Parteien vernachläſſigte Aufgabe der Organiſation 
der Arbeiter mit Erfolg gelöſt hat. Den däniſchen Induſtriearbeitern gilt da⸗ 
durch der Sozialismus als identiſch mit Arbeiterſchutz, Hebung der Klaſſenlage 
der Arbeiter und Antheil der Arbeiter an den Segnungen der Civiliſation. 

Geſtützt auf die ſo gewonnene Autorität, ſuchten die politiſchen Führer 
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der Arbeiter mehr und mehr die Arbeitgeber bei Seite zu ſchieben; und zwar 
auch in allen rein gewerblichen Fragen. „Die Arbeitgeber find ein überflüſſiges 
Zwiſchenglied zwiſchen Produzenten und Käufern, geſellſchaftliche Paraſiten.“ 
Dieſe revolutionäre Anſicht von der Paraſitenrolle der Unternehmer im Haus⸗ 
halt des ganzen Volkes iſt⸗der Kernpunkt der heutigen ſozialen Kämpfe. Daß 
der Unternehmer, weil er auf ſeine Rechnung und Gefahr techniſch und wirth⸗ 
ſchaftlich beſtimmt, was und wie viel alljährlich zur Deckung des Geſammtbedarfes 
produzirt werden ſoll, weil er die Verantwortung für jeden begangenen Fehler 
ſelbſt und allein trägt, deshalb auch das Recht der Betriebsleitung unbeſchränkt für 
ſich in Anſpruch nehmen muß, iſt aber das ſoziale Grundgeſetz, das den organiſirten Ar⸗ 
beitgebern als die Schanze erſcheinen mußte, die ſie nimmermehr in Feindeshand 
fallen laſſen durften. Und als die däniſchen Arbeiter dieſes Grundgeſetz praktiſch an⸗ 
griffen, thaten ſie einen Schritt weiter als je ihre Kameraden im Auslande; des⸗ 
halb hat der geführte Kampf auch eine internationale Bedeutung. 

Im Jahre 1878 wurde formell die Leitung der Gewerkvereine von derjenigen 
der politiſchen ſozialdemokratiſchen Partei geſchieden; materiell war aber dieſe Tren⸗ 
nung bedeutunglos. Gleichzeitig wurden die Zerwürfniſſe zwiſchen der konſervativen 
Rechten und den Liberalen mit großer Geſchicklichkeit von den Sozialiſten aus⸗ 
gebeutet und dank der Kurzſichtigkeit der Linken eroberten ſie die Hauptſtadt 
und auch alle anderen größeren Städte. Im Jahre 1898 fühlte man ſich, nach⸗ 
dem eine alle lokalen Vereine umfaſſende Verbandsorganiſation unter dem in 
Kopenhagen ſeßhaften Gewerkvereinsrath gebildet worden war, bereits ſtark genug, 
um die Identität der däniſchen Sozialdemokratie und der Gewerkvereine offen zu 
proklamiren. Und in der Maifeſtnummer des fozialiftifchen Hauptorganes von 
1899 findet man eine Karte von Dänemark; ſie war mit rothen Punkten wie 
überſät und in der beigefügten Erklärung hieß es: „Jeder rothe Punkt iſt der 
Sitz eines Vereines; man wird im Ganzen 952 finden. Von dieſen 952 Ver⸗ 
einen, die zu unſerer Partei gehören, haben 239 politiſchen und 713 gewerb- 
lichen Charakter. Die Farbe iſt überall die ſelbe; denn in Dänemark exiſtirt 
keine Arbeiterorganiſation, die nicht rein ſozialiſtiſch wäre.“ 

Das ſind Fortſchritte, die das Selbſtgefühl der Arbeiter mächtig ſteigern 
mußten; und die Folgen davon gaben ſich in einer Reihe von Ausſtänden kund. 
Durch unaufhörliche Reibungen gerieth die Stabilität des Erwerbslebens ins 
Schwanken, Ausſtände wurden aus den winzigſten Anläſſen beſchloſſen und arte⸗ 
ten zu einer wahren Manie aus; und immer deutlicher trat in dieſen Kämpfen 
das Beſtreben der Gewerkvereine hervor, nicht nur ökonomiſche Vortheile zu 
erringen, ſondern, die gewerbliche Autorität der Arbeitgeber ſyſtematiſch zu er⸗ 
ſchüttern und den Schwerpunkt der Betriebsleitung von den privatwirthſchaft⸗ 
lichen Unternehmern in die Gewerkvereine zu verlegen. Endlich ſahen die 
Arbeitgeber die Nothwendigkeit ein, gleichfalls Organiſationen zu bilden, um 
ein Gegengewicht zu ſchaffen. Im Jahre 1896 ſchloſſen ſich die kopenhagener 
Baugewerbeunternehmer zu einem Verein zuſammen, im Jahre 1898 wurde 
er auf die Unternehmer der Provinzſtädte ausgedehnt und den Schlußſtein ſetzte 
im Frühling 1899 die Bildung des ſogenannten Arbeitgebervereines, der alle 
Gewerbe von einiger Bedeutung umfaßt. 

Jetzt ſtanden alſo zwei große Hauptorganiſationen — die der Arbeiter 
und die der Arbeitgeber — einander gegenüber. 
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Im Monat April 1899 brach im Tiſchlergewerbe ein Konflikt aus, der 
dieſen Organiſationen zur Behandlung und Entſcheidung überwieſen wurde. 
Durch Nachgiebigkeit der Arbeitgeber gelang aber eine Verſtändigung und der 
betreffende Vertrag wurde am fünfzehnten April von den Vertretern beider 
Hauptorganiſationen unterzeichnet; vorbehalten war — wie üblich — die nach 
trägliche Ratifikation durch die lokalen Vereine auf beiden Seiten. Für die Arbeit⸗ 
geber war dieſer Vorbehalt eine bloße Formalität, aber für die Arbeiter lag 
die Sache anders. Die Centralleitung beſaß weder die Macht noch genügende 
Autorität, um der von den Hauptorganiſationen getroffenen Uebereinkunft An⸗ 
erkennung zu verſchaffen. Wie der Zauberlehrling Goethes vermochte ſie nicht 
mehr die Kräfte zu bannen, die ſie ſelbſt herbeigerufen hatte. 

Darauf erließen die Arbeitgeber ein Manifeſt, das in acht Paragraphen 
ihre Forderungen zuſammenfaßte. Sie verlangten prinzipiell, die Hauptorgani⸗ 
ſationen beider Parteien ſollten die Durchführung und gewiſſenhafte Befolgung aller 
getroffenen Uebereinkünfte garantiren. Ferner: die Centralleitung der Arbeiter 
ſolle das Recht der Meiſter, die Arbeit nach Gutdünken zu vertheilen und zu 
leiten, anerkennen. Die Veröffentlichung der in dieſen Paragraphen formulirten 
Forderungen mußte natürlich ein gewiſſes Erſtaunen erregen. Waren Las denn 
nicht Selbſtverſtändlichkeiten? Mußte darum erſt gekämpft werden? 

Die Forderungen der Arbeitgeber wurden von der Führerſchaft der Ar⸗ 
beiter aber rundweg als „unannehmbar“ bezeichnet und Verhandlungen darüber ſchroff 
abgelehnt. So kam es zu der Ausſperrung, als der ultima ratio der Arbeitgeber, 
die am vierundzwanzigſten Mai erklärt wurde. Der Verſuch, durch ein freiwilliges 
Einigungamt den Streit zu ſchlichten, mißlang. Die Arbeit wurde auf allen 
Bauplätzen, in allen Werkſtätten ſiſtirt, — und die Aushungerung begann. Die 
Arbeiter vertrauten auf die für künftige Ausſtände aufgeſpeicherten Mittel 
in den Kaſſen der Gewerkvereine und auf die Hilfeleiſtung der ausländiſchen Ge⸗ 
noſſen. Die von der deutſchen und ſchwediſchen Sozialdemokratie geſammelten Bei- 
träge waren aber im Verhältniß zu den koloſſalen wöchentlichen Ausgaben lächer⸗ 
lich gering; und die engliſchen Arbeiter, auf die man die größten Hoffnungen 
geſetzt hatte, verſagten ganz. Die Arbeitgeber dagegen verfügten von Anfang 
an über weit bedeutendere Mittel, ſtanden ſolidariſch zuſammen und hatten, 
wie immer in ſolchen Lagen, den Vortheil, keine baren Unterſtützungen auf⸗ 
bringen zu müſſen. Nach Ablauf von elf Wochen ſahen die Arbeiterführer bereits 
ein, daß ſie nachgeben müßten. Die von den Arbeitgebern aufgeſtellten For⸗ 
derungen wurden zur Baſis eines Uebereinkommens gemacht und es konnte 
ſcheinen, als ob der Konflikt zu Ende ſei. Aber noch einmal wurden die ſozial⸗ 
demokratiſchen Führer von den erbitterten Maſſen, die mit Siegeshoffnungen 
gegängelt worden waren, desavouirt. 

Der Vertrag wurde zerriſſen; und die Arbeitgeber antworteten darauf 
mit einer Ausdehnung des lock out auf das Schneidergewerbe und einige an⸗ 
dere kleine Berufe, im Ganzen auf 10 bis 15000 Arbeiter mehr. Da endlich 
war die Grenze der ökonomiſchen Widerſtandsfähigkeit der Arbeiter erreicht. 
Am erſten September einigten ſich die Vertreter beider Hauptorganiſationen 
und. am. fintten, Senteruher. wurde. in. iede, ontegltiny Hagt oho rue, Bruch, don. 
die von den Arbeitgebern aufgeſtellten Forderungen im Großen und Ganzen 
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bewilligt wurden. Gleichzeitig wurde Ludwig Bramſen, der das ſchon erwähnte 
Einigungamt geſchaffen hatte und früher als Abgeordneter erfolgreich für die 
Unfallverſicherung für die gewerblichen Arbeiter thätig geweſen war, zum Mi ⸗ 
niſter des Innern ernannt. Dieſe Ernennung verheißt eine neue Aera der 
Sozialpolitik und läßt hoffen, daß ähnliche Kataſtrophen in Zukunft nicht 
wiederkehren werden. Schon in der nächſten Zeit ſoll eine Geſetzesvorlage die 
Errichtung eines ſtändigen Schiedsgerichtes anbahnen. 

Der Verſuch der Arbeiter, durch die Gewerkſchaften eine ſozialiſtiſche 
Ordnung der Betriebsleitung vorzubereiten, iſt alſo mißlungen. Die Arbeiter 
haben die Macht der neugeſchaffenen Organiſation der Arbeitgeber in einer für 
fie ſehr empfindlichen Weiſe erfahren. Wenn fie aber aus dem langen, furcht⸗ 
baren Kampf jetzt die Lehre ziehen, daß im Rahmen der herrſchenden ſozialen 
Ordnung die Arbeiter nicht Alleinherrſcher ſein können, ſondern daß die Ver⸗ 
beſſerung ihrer öbkonomiſchen Verhältniſſe von Kompromiſſen mit den Unter 
nehmern abhängt, ſo werden die Opfer von beiden Seiten nicht vergeblich ge⸗ 
bracht worden ſein. 


Kopenhagen. Julius Schovelin, 


Sekretär der Handelskammer. 


Sündiges Glück. 


Bien Mittagsſchwüle liegt | Was jagt das Blut fo ſtürmiſch heiß, 


Heißbrütend auf dem Feld Was pocht das Herz fo jehr? 
Und an einander eng geſchmiegt, Die Sünde ziehet ihren Kreis 
Vergeſſen wir die Welt. Eng, enger um uns her. 
Hum erſten Mal find wir allein, Noch einen Blick ſo innig warm, 


ish einen Drück der hand — — — 
Und jauchzend geb' in Deinem Arm 
Ich auf den Widerſtand. 


G. Bogenhardt. 


Hein Störer uns belaüſcht, 
Nur in den Aehren, düfteſchwer, 
Schläfrig der Mittag rauſcht. 
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Der Dämon. 


Vana und Staatsanwalt erinnern ſich jetzt verſpätet daran, daß der 
verhaftete berliner „Bankier“ Max Arendt ſchon von Hermann Fried- 
mann, dem weiland Direktor der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Bank und jetzigen In⸗ 
ſaſſen eines ſchleſiſchen Zuchthauſes, als ſein böſer Dämon bezeichnet worden war. 
Arendt war Belaſtungzeuge in dem friedmannſchen Betrugsprozeß, richttger wäre 
er vielleicht der Angeklagte geweſen. Die tappende Unficherheit, die unſere Straf⸗ 
gerichte im Fall Friedmann, in den Fällen Polke und Loewy und beinahe immer 
bewieſen haben, wenn ſie in die Irrgärten des Bank⸗ und Börſenweſens ein⸗ 
zudringen verſuchten, wird auch im Fall Arendt von Neuem beſtätigt werden. 
Staatsanwalt und Richter ſind eben von paradieſiſcher Unkenntniß der Geſchäfts⸗ 
praktiken, der Vertheidiger verſteht ein Wenig davon und der Angeklagte am 
Meiften; die Zeugen find theils Fachleute, die nicht gern Alles jagen, theils 
outsider, die um ſo mehr ſchwatzen, je weniger ſie von den Dingen wiſſen. 
Reicht alſo ſchließlich der Arm der Gerechtigkeit nicht ſehr weit, ſo iſt er freilich 
doch lang genug, um einen Schächer zu greifen, auf den alles Volk mit dem 
Finger zeigt, und ihn auf das Armenſünderbänkchen zu zerren. Daß Max Arendt 
dieſem Schickſal endlich verfiel, iſt weniger bemerkenswerth, als daß er einen 
gewiſſen Machtfaktor im Mittelpunkt der treibenden Börſenkräfte bedeutete. 
Wie Hermann Friedmann, der mehr als einmal der Sankt Georg der berliner 
Börſe in Baiſſe⸗Nöthen war, griff Arendt wiederholt mit kräftigen Ankäufen 
ein, wenn die Tendenz zu verflauen drohte. Jedermann wußte, wie er zu ope⸗ 
riren pflegte, und kannte ſo ziemlich die Kukukseier, die er der Börſe ins Neſt 
legte. Von je her wirkten günſtige Nachrichten aus den rheiniſch⸗weſtfäliſchen Montan⸗ 
bezirken elektriſirend auf den geſammten deutſchen Börſenverkehr in Induſtrie⸗ 
papieren; und mit dieſen Velleitäten der Spekulation rechnete Arendt. Natürlich 
wußte im Grunde Jeder ganz gut, wie wenig ſeine Ausſtreuungen werth waren, 
aber Das verſchlug nichts. Hatte er Recht, nun, ſo konnte man aus der Vor⸗ 
ausſicht der Dinge ſicherlich auch einigen Nutzen ziehen, und hatte er nicht Recht, 
fo... Ja, daß er nicht Recht hatte, glaubte eben Niemand, dem feine Tartaren⸗ 
nachrichten nützlich waren. Selbſt die großen und vornehmen Banken ſind an 
der Möglichkeit derartiger Exiſtenzen nicht ohne Mitſchuld. Hätten fie Das nicht 
auch ſonſt hundertmal bewieſen, ſo würde es allein ſchon daraus hervorgehen, 
daß ein vollſtändig fletrirter Mann wie Hugo Loewy wieder im Stande war, 
Engagements bei ihnen unterzubringen und dieſe Geſchäftsbeziehungen zu einem 
beträchtlichen Umfang auszudehnen. Natürlich hielten ſich die Phariſäer bei 
Alledem äußerlich von ſeiner Perſon fern; trägt er doch ein Brandmal an der 
Stirn und darf die heiligen Hallen des Börſentempels nicht durch feine Gegen⸗ 
wart entweihen. Dafür kennt aber jeder reguläre Börſenbeſucher die Vorder⸗ 
männer eines Loewy und ähnlicher charmanter Herren und darum übten die 
ſelben Banken jüngſt auch die Ehrenpflicht, als umfangreiche Exekutionen 
ſtattfanden, die ſich — im Grunde genommen — gegen ſolche Klienten richteten, 
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die Stücke aufzunehmen und dadurch einer förmlichen Verwüſtung der berliner 
Börſe, wie ſie lange nicht gedroht hatte, vorzubeugen. Aber trotzdem die 
Gefährlichkeit dieſes Spiels wieder einmal greifbar vor allen Augen ſtand, wird 
es ſich bei der nächſten Gelegenheit wiederholen und nicht einmal die Acteure 
werden wechſeln. Freilich, das große Publikum draußen, das ſich einem Pſeudo⸗ 
vertrauensmann, wie Hugo Loewy, mit ſolchen Summen in die Hände giebt, daß 
er an einem Tage für 150 000 Dollars Kanada⸗Aktien kaufen oder eine Baiſſe in 
Türken inſzeniren kann, obgleich ſich dieſe Werthe beſtändig beſſern, dieſes Publikum 
weiß ja gar nicht, was ihr „Bankier“ eigentlich treibt, und läßt ſich durch die 
dreiſte Reklame eines Revolverblättchens ködern. „Dummheit iſt eine Gottesgabe; 
die ſoll man lieb haben“, ſagt ein ſüddeutſches geflügeltes Wort. So war 
Arendt in die Unerfahrenheit eines Cirkusdirektors verliebt, der mit ſeinem 
großen Vermögen nichts anzufangen wußte. Ach, das reiche väterliche Erbtheil iſt 
unter den Händen des börſengewandten Berathers zerronnen, wie Schnee in der 
Sonne, — und heute kann der arm gewordene Renz als Schulreiter nach 
England gehen. j 

Es war ein fruchtbarer Kopf, der zuerſt auf den Einfall kam, daß wenn 
Einer am Geldbeutel oder an Ehre und Gewiſſen bankerott geworden iſt, viel⸗ 
leicht ein Anderer da iſt, ein Verführer, auf den ſich aller Haß ablenken ließe. 
Dieſer Dämon wird aber nur in Aktion geſetzt, wenn eine Schlechtigkeit miß— 
lungen iſt; man hört nie Etwas von ihm, wenn das unrechte Werk gedeiht. Dank 
der Rechtſprechung des Reichsgerichtes iſt der ſchwachen Kreatur aber auch noch eine 
andere Waffe gegeben, eine Waffe, die „Im Namen des Königs“ ſogar den 
böſen Verführerdämon in die Flucht ſchlägt: die Erhebung des Differenzeinwan⸗ 
des, die immer mehr in die Mode zu kommen ſcheint. Der Laie könnte glauben, 
es gäbe eigentlich eine ganz einfache Frage, die der Richter in ſolchen Prozeſſen 
dem Beklagten ſtellen ſollte: „Hätten Sie, wenn Sie, anſtatt zu verlieren, bei 
dem Geſchäft gewonnen hätten, die Annahme der Ihnen angebotenen Differenz⸗ 
ſumme zurückgewieſen?“ Aber auf ſolche unzünftigen Methoden läßt ſich die Juſtiz 
nicht ein. Bisher hat nur ein hanſeatiſcher Ehrengerichtshof den Muth gehabt, 
der Moral des Geſetzes und der Reichs gerichtsjudikatur die kaufmänniſche Moral mit 
den Worten gegenüberzuſtellen: „Was vom Geſetz erlaubt iſt, braucht darum doch 
nicht in Einklang mit den von Moral und Ehre zu ſtellenden Anſprüchen zu 
ſtehen“; und die hamburger Kaufleute boykottirten folgerichtig den Mann, der 
Treu und Glauben verletzt hatte, obgleich das ordentliche Gericht ſeine Handlung⸗ 
weiſe für geſetzlich erklärt hatte. So kann der geſunde kaufmänniſche Geiſt, wie 
er zumal in den deutſchen Seeſtädten herrſcht, den morſchen Ehrbegriff der 
Börſenſpekulanten doch noch überwinden. 

Wenn der Gewinn lockt, pflegen alle guten Vorſätze vergeſſen zu werden. 
Die Aktien der Großen Berliner Straßenbahn werden von Leuten gedrückt, die 
um des Bezugsrechtes auf die jungen Aktien willen möglichſt große Poſten zu 
dem verbilligten Preiſe an ſich zu ziehen ſuchen. Die Verwaltung der Geſell⸗ 
ſchaft wehrt ſich gegen den Kursſturz. Aber, indem ſie beſchönigend verkündet, 
die aus der Einführung des elektriſchen Betriebes reſultirenden Gewinne könnten 
aus verſchiedenen techniſchen Gründen erſt ſpäter voll hervortreten, nährt ſie das 
Mißtrauen und trägt ſelbſt zur Abſchwächung der früher ſo feſten Haltung ihrer 
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Aktien bei. Die Bedeutung von Straßenbahnaktien iſt für die Börſe allmählich 
beinahe über die Bedeutung der Eiſenbahnen hinausgewachſen. Ueberall in 
Deutſchland iſt der allgemeine Verkehrsaufſchwung dieſen Anlagen ganz beſonders 
zu Statten gekommen. Das Publikum ſcheint aber dafür ziemlich blind zu 
ſein; auch wendet es ſeine Theilnahme heute noch lieber ausländiſchen als in⸗ 
ländiſchen Eiſenbahnen zu, obgleich deren Verhältniſſe im Allgemeinen nicht an⸗ 
nähernd ſo ſolide wie die der deutſchen Unternehmen ſind. Man hat an fremden 
Papieren ſchon mehr verloren als an inländiſchen: alſo — Das iſt die Logik 
der Börſe — muß an den fremden Papieren doch auch mehr gewonnen werden 
können! Daß die Betriebsausweiſe günſtiger ausfallen, iſt kein untrügliches 
Zeichen dafür, daß auch die Erträgniſſe ſteigen. Ein kürzlich erſchienenes Re⸗ 
ſumé über die Verhältniſſe der preußiſchen Staatseiſenbahnverwaltung betont 
nachdrücklich, wie viel vom Mehrverdienſt durch die Baukoſten füe Erweiterung 
und Verbeſſerung der Anlagen verſchlungen wird, und daß eine Entlaſtung des 
Schienenweges unumgänglich werde. Wer heute Betriebsveränderungen vorzu⸗ 
nehmen hat, ſollte möglichſt eilen, denn Material und Arbeitkräfte werden von 
Woche zu Woche knapper. Daher ſcheint es faſt wie eine Verblendung durch 
den Dämon Gewinnſucht, daß fi) die Hamburg⸗Amerika⸗Linie entſchloß, einen 
eben für ihre Rechnumg in England erbauten Dampfer, allerdings mit einem 
Profit von einer Million Mark, von der Werft aus zu verkaufen, und daß ſie 
noch weitere große Schiffe zu veräußern geneigt ſein ſoll. Die Materialpreiſe 
ſind geradezu ungeheuerlich geſtiegen; und außerdem giebt es heute überhaupt 
nur wenige Werften, die einigermaßen eingeſchränkte Lieferungfriſten innezuhalten 
in der Lage wären. Die Rhedereien faſſen zu Oſtaſien größeres Vertrauen und 
man hat eine neue, regelmäßige Hamburg⸗Tſintau⸗Dampferlinie gegründet. Wo» 
her aber die Schiffe nehmen? Die Verwaltungen wiſſen freilich, womit fie ſich 
ihre Aktionäre am Beſten warm halten, und „eine Million Gewinn“ iſt doch gewaltig 
rattenfängermäßig! Erſt der Jahresbericht der Laurahütte hat ausgewieſen, daß 
der Durchſchnittspreis der Tonne Walzeiſen ſich jetzt auf 21.80 Mark höher als 
im Vorjahr ſtellt und daß die Konſtruktioninduſtrie den Löwenantheil an der 
Preisſteigerung davonträgt. Obgleich aber die Laurahütte wohl mit Recht als 
das rührigſte und ausſichtreichſte deutſche Montanunternehmen gilt, ergiebt die 
ſcheinbar glänzende Dividende von fünfzehn Prozent bei dem Kursſtand von 
zweihundertundſechzig doch nur eine in Anſehung der ſonſtigen Umſtände faſt 
niedrig zu nennende Verzinſung von fünfdreiviertel Prozent. So einfach 
dieſe Berechnung iſt, von ſo Wenigen wird ſie angeſtellt. Man läßt fich in 
ſeinem Siegestaumel nicht gern ſtören und tönt doch einmal eine ſtarke Diſſo⸗ 
nanz hinein, wie ſie der newyorker Börſenbericht vergangener Woche brachte: 
„Die Fonds erlitten einen heftigen Kursſturz. Ueberall herrſchte große Auf⸗ 
regung, da die Spekulanten den Kopf verloren hatten. Die größten Verluſte 
erlitten Induſtrieaktien. Ihnen zunächſt kamen Eiſenbahnpapiere, in denen An⸗ 
gebote von tauſend Stück und von noch höreren Poſten die Regel bildeten“, ſo 
bluten allerdings auch in Berlin manche Wunden; verliert Einer aber dabei 
Hals und Haut, fo iſt es nachher zu ſpät, dem böſen Dämon zu fluchen, der 
ihn ins Verderben getrieben hat. Lynkeus. 
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Dr Oeſterreich hat wieder einmal ein Minifterium abgewirthſchaftet, in Serbien 
wird munter fortgemordet, in Preußen nicht minder munter fortboykottirt 
und an allen Börſen harren, in Angſt oder in Hoffnung, die Spekulanten, ob Eng⸗ 
land ſich friedlich mit Transvaal einigen oder, wenn es in Südafrika erſt die nöthige 
Truppenzahl zuſammengezogen hat, den Burenſtaat überrumpeln wird. Aber die 
Randſpekulanten machen ſeit einiger Zeit bekanntlich auch in Humanität; und da ſie 
in den Stunden, die ſich zwiſchen der Börſenzeit und dem Beſuch des Empire, der 
Roulotte, des Ronacherſaales oder des Wintergartens dehnen, für Wahrheit und 
Gerechtigkeit zu erglühen gewöhnt worden ſind, ſo muß ihre Preſſe auch für dieſen 
Theil der Tagesunterhaltung Sorge tragen. Deshalb wird ihnen noch beinahe täg⸗ 
lich Etwas von dem Schickſal, dem Familienleben oder der Verdauung des früheren 
franzöſiſchen Hauptmannes Alfred Dreyfus erzählt und bei dieſer Gelegenheit die tröft- 
liche Kunde gebracht, daß die Wahrheit „unterwegs“ iſt. Hier iſt über die Affaire. 
und den daran geknüpften lärmenden Schwindel alles einſtweilen Nöthige geſagt 
worden und es ſcheint, daß die kühlere Auffaſſung, die dabeizum Ausdruckkam, dem 
Standpunkt nüchterner Beobachter entſprochen hat. Um den Lug und Trug, der bei 
dieſem Anlaß mehr fühlbar als ſichtbar wurde, bis in die winzigſten Details aufzu« 
decken, müßte man ein dickes Buch ſchreiben. Zu erwägen bliebe hier höchſtens noch, 
ob das franzöſiſche Kriegsgericht objektiv berechtigt war, die Vernehmung des früheren 
deutſchen Militärbevollmächtigten bei der pariſer Botſchaft,des Oberſten von Schwartz⸗ 
koppen, abzulehnen. Nur auf das Zeugniß dieſes Herrn konnte es ankommen. Sein 
italieniſcher Kollege, Signor Panizzardi, hat einem ruſſiſchen Interviewer ausführ⸗ 
lich erzählt, feine ganze Kenntniß der Affaire und ihrer Hintergründe ſtamme von 
Schwartzkoppen. Der ſelben Quelle entſprang natürlich auch die Wiſſenſchaft des 
Fürſten Münſter, dem wieder die Aufgabe zufiel, das Auswärtige Amt und den 
Kaiſer zu informiren. Nun iſt Herr von Schwartzkoppen ja ſicher ein Gentleman, 
deſſen Wort vollen Glauben verdient. Ob man aber einem Volk zumuthen darf, die 
Antwort auf die Frage nach der Schuld oder Unſchuld eines des Landes verrathes be⸗ 
zichtigten Offiziers von dem Zeugniß des Vertreters der fremden Macht abhängen 
zu laſſen, die von dem vollendeten Verrath den größten Vortheil gehabt hätte: da⸗ 
rüber werden die Anſichten wohl recht verſchieden ſein. In Spionageangelegenheiten 
geht es nie und nirgends reinlich zu. Die Offiziere, die fi, im Intereſſe ihres Vater⸗ 
landes, dazu bequemen, Spione zu dingen und die Geheimniſſe des Generalſtabes 
aufzukaufen, müſſen bereit ſein, es mit der Wahrhaftigkeit im Dienſt nicht allzu genau 
zu nehmen. Sie werden in dem Lande, wo ſie akkreditirt find, leidenſchaftlich gehaßt und 
— wie das fein erſonnene Schallröhrenſyſtem des Herrn Picquart wieder einmal be⸗ 
wieſen hat — mit allen Künſten ſchlauer Bigilanten umlauert. Sie müſſen mit Leuten, 
deren Schreibtiſch ſie vor zwei Stunden plündern ließen, artige Worte wechſeln 
und verbindlich lächeln, wenn ein General, der ihnen geſtern eine Falle ſtellte, ſie im 
Ballſaal anſpricht. So bildet ſich eine beſondere Berufsmoral, in deren Katechismus 
der erſte Satz lautet: Du darfſt nie, unter gar keinen Umſtänden, einen Spion, der 
Dir gedient hat, preisgeben, ſondern mußt ſtets mit der größten Entſchiedenheit 
leugnen, je mit ihm zu thun gehabt zu haben. Das weiß jede Regirung und jede 
Militärverwaltung. Deshalb iſt noch nie Jemand auf den Einfall gekommen, den 
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Anſtifter zum präſumirten Landesverrath als Zeugen vorzuſchlagen; und deshalb 
hatte Maurice Barrss Recht, als er ſchrieb: „Wenn man bereit wäre, Spione preis⸗ 
zugeben, würde man bald keine mehr finden.“ Wer die geiſtige Dispoſition des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes auch nur ein Bischen kennt, Der konnte nicht im Zweifel darüber 
ſein, daß der offiziell und privatim in Deutſchland für Dreyfus aufgewandte 
Eifer — vom erſten Beſuch des Botſchafters beim Präſidenten der Republik 
bis zu der am letzten Verhandlungtage im Reichsanzeiger veröffentlichten 
Erklärung — dem Beſchuldigten nur ſchädlich werden konnte. . .. Uebrigens 
iſt, dem Himmel und Herrn Loubet ſei Dank, die Sache ja nun zu Ende und 
der General Galliffet konnte in ſeinem Armeebefehl erleichtert aufſtöhnen: L’in- 
eident est elos! Dreyfus hat die Reviſion gegen das in Rennes gefällte Urtheil 
zurückgezogen, hat es damit anerkannt und iſt auf dieſer Baſis vom Präſidenten der 
Republik begnadigt worden. Der Kriegsminiſter des Kabinets Waldeck. Rouſſeau 
aber hat offiziell erklärt, er beuge ſich mit dem geſammten Heer, in Ehrfurcht und 
ohne den geringſten Widerſpruch vor dem Urtheil des Kriegsgerichtes, das Dreyfus 
des Landesverrathes ſchuldig erkannte. Das iſt ein ſeltſamer Abſchluß für eine 
Tragoedie, deren Held ſtets verſicherte, er kämpfe nur für ſeine Ehre, und der ſtatt 
des Rechtes nun die Gnade und ſtatt der Wiederherſtellung ſeiner Ehre die Erlöſung 
aus der Gefangenſchaft erſtrebt und angenommen hat. Doch dem morſchen, gehetzten 
Manne iſt es nicht zu verübeln, daß er müde geworden iſt und zu neuem Hader weni⸗ 
ger Luſt ſpürt als Zola, der in einer zwiſchen Rührſäligkeit und beängſtigendem 
Größenwahn einhertaumelnden Encyklifa feiner doch ein Bischen verblüfften Ge⸗ 
meinde verkündet, er werde, „weiter kämpfen“; kein Wunder, da dieſer „Kampf“ ihn 
bisher nur eine Reiſe nach England gekoſtet, ihm aber einen Rieſenhaufen holzpapier⸗ 
nen Ruhmes eingetragen hat. Es iſt jammervoll, zu ſehen, wie dieſer große Dichter 
mehr und mehr den Sinn für die wirklichen Größenverhältniſſe verliert und in die 
Lächerlichkeit einer angemaßten Weltheilandsrolle hinabſinkt. Unter den um die 
Affaire Leidtragenden fteht die franzöſiſche Literatur überhaupt vornan. Die feinſten 
Stiliſten Lemattre, Brunetidre, Barrds, haben ſich im Lauf dieſer eklen Kämpfe 
verroht, Anatole France, der ein moraliste im Stil des achtzehnten Jahrhunderts 
war, iſt zum unausſtehlichen Moraltrompeter geworden und der früher ſo behende 
und angenehm ſkeptiſche Journaliſt Cornély wird den Figaro nächſtens ungenießbar 
machen. Wenn man bedenkt, daß der ganze Aufwand ſchmählich verthan, daß mit 
all dem Lärm nichts erreicht worden iſt, keine Aufhellung des zwiſchen einer feſten 
Heeresorganiſation und einem demokratiſch erzogenen Volk noch möglichen Verhält⸗ 
niſſes, nicht einmal eine Reform der Kriegsgerichte, deren Wirken ſchon Bonaparte 
auf die Kriegszeiten beſchränkt wiſſen wollte, — dann kann man melancholiſch werden. 
Immerhin: Herr Alfred Dreyfus iſt frei und die humanen Jobber werden ſich bald 
ohne Nachrichten über ſein Befinden durchs wilde Leben quälen müſſen. Er iſt in 
den Süden gereiſt, hat ſich, als ſei von ihm noch nicht geſprochen worden, unmittelbar 
nach feiner Freilaſſung einem Interviewer zu ausführlichſter Berichterſtattung ausge: 
liefert und, wie vorher ſchon öfters, geſagt, er ſei unſchuldig, kämpfe nur für ſeine 
Kinder, leide feit fünf Jahren u. ſ. w. Der Interviewer hat uns bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mitgetheilt, Dreyfus öffne die Hände bei lebhaftem Sprechen ganz und halte die 
ausgeſtreckten Finger von einander entfernt, „wie es alle ehrlichen und aufrichtigen 
Menſchen thun.“ Dieſe — im Figaro vom zweiundzwanzigſten September 1899 ver⸗ 
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breitete — Weisheit fteht auf der Höhe der bis jetzt in den Berichten über die Affaire 

offenbarten Pſychologie. Ob deutſche Zeitungen ſich noch ferner an der Apotheoſe 

eines Deutſchenhaſſers betheiligen werden, deſſen Geſchick ihnen nun nicht einmal 

mehr den Vorwand menſchlichen Mitleidens bietet: Das wollen wir in Geduld und 

eigener Road se Tee Meldung. berwännen , 
einer der beiden Richter, die in Rennes fürFreiſprechung waren, ſei der Oberſt Jouauſt 
geweſen, der während des Prozeſſes als das Schreckbild eines ſchändlichenRechtsbrechers 
geſchildert wurde. Ein Gerichtshof, deffen Vorſitzendem in der NeuenFreienPreſſe zuge⸗ 
traut werden kann, er habe für die Freiſprechung des Angeklagten Dreyfus geſtimmt, kann 
ganz ſo fürchterlich doch wohl nicht geweſen ſein, wie uns Entſetzten vorgegreint wurde. 

* * 


Das Herbſtſtürmchen, das die fallenden Blätter von einem auf Leben und 
Tod zwiſchen der Regirung und den Konſervativen entbrannten Kampf wiſpern 
ließ, weht noch immer durch Preußens Provinzen. Doch ſchon jetzt merkt man: 
auch dieſe Suppe wird nicht ſo heiß gegeſſen, wie ſie gekocht war. Die Organe der 
Oſtelbier erſchöpfen ſich in Loyalitätbetheuerungen und die Offiziöſen verſichern, 
daß es nicht ſo böſe gemeint ſei und daß es ſich nur um die Aufrechterhaltung der 
Beamtendisziplin handle. Auch war ja gar nicht daran zu denken, daß den Siegern 
an einer Schwächung der konſervativen Partei gelegen wäre; dieſe Partei foll ihnen 
zunächſt ja das Zuchthausgeſetz verſchaffen. Die Sieger im Kampf um den Einfluß 
auf die Regirung ſind eben, wie man nie aus dem Auge verlieren darf, nicht etwa die 
„Liberalen“ — Liberale giebts gar nicht mehr und von den „liberalen“ Schreiern heißt 
es: quid sine viribus irae (sive amores)? —, ſondern die Großinduſtriellen des 
Weſtens. Aber unangenehm war die Situation für die Nächſtbeteiligten immerhin; 
und wenn die Führer politiſche Köpfe ſind, ſo werden ſie in Zukunft die in dieſer 
Sache begangenen Fehler vermeiden. Der Hauptfehler der Regirung liegt ſo offen 
am Tage, daß ihn die Preſſe aller Parteien auf den erſten Blick erkannt und hervor⸗ 
gehoben hat: nach dem bisherigen Verhalten der Regirung konnte kein Beamter 
ahnen, daß er ſich durch den Anſchluß an die Agrarpartei das Mißfallen feiner Vor⸗ 
geſetzten zuziehen werde. Wenn die Regirung ihre Anſicht geändert hat und fort⸗ 
an die Induſtrie des Weſtens mehr begünſtigen zu müſſen glaubt als die Land⸗ 
wirthſchaft und den Oſten der Monarchie, ſo kann ſich dieſer Umſchwung doch nicht 
plötzlich, ſondern nur ſehr langſam im Laufe der letzten Jahre vollzogen haben und 
dann mußte die Regirung ihre Beamten wiſſen laſſen, daß ſie im Begriff ſtand, 
eine Schwenkung zu vollziehen. Die plötzliche Offenbarung Deſſen, was man ſo 
lange geheim gehalten hatte, wirkte fo überraſchend, daß Organe, die monarchiſche Ge: 
ſinnung und Autoritätglauben auf ihre Fahne geſchrieben haben, von einer ner⸗ 
vöſen und phantaſtiſchen Politik zu ſprechen wagten. Nervöſe und phantaſtiſche 
Politik in unſerm philiſtröſen Deutſchland! In Frankreich freilich iſt nervöſe, in Spa⸗ 
nien phantaſtiſche Politik ſelbſtverſtändlich. Einer der Hauptfehler der Konſervativen 
aber iſt geweſen, daß ſie durch allzu eifrige Verwerthung kaiſerlicher Ausſprüche die 
Autorität, die ſie doch ſo nothwendig brauchen, gefährdet haben. Ob die Regirung durch 
die Verlegenheiten, die ſie ſich bereitet hat, klüger geworden fein wird, bleibt abzuwarten. 
Von den Konſervativen fallen ſchon jetzt wieder einige in den alten Fehler zurück; ſo 
hat eben erſt eins der Blätter, die für die königliche Autorität ſchwärmen, die Ma⸗ 
növerreden des Kaiſers zu einer Empfehlung der Zuchthausvorlage mißbraucht. 

x * 
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Daß ein Verkehrsmittel, wie immer es auch heißen möge, von einem Theil 
der Bevölkerung abgelehnt wird, weil er Schaden davon befürchtet, bleibt ja ein un⸗ 
bezahlbar koſtbarer Beweis für die Unvernunft unſerer Wirthſchaftordnung. Daraus 
folgt aber natürlich noch nicht, daß der Mittellandkanal ein Verkehrsmittel von 
hohem Werthe wäre; man braucht nicht im Mindeſten kanalverſtändig zu ſein, um 
einzuſehen, daß die Erhöhung des Handelsgewinnes der Intereſſenten, die ihn wün⸗ 
ſchen, eine fürs Volkswohl ziemlich gleichgiltige Sache iſt. Und da fällt es denn in 
dieſen Tagen der großen Waſſerfluth recht auf, daß die Regirung für dieſe gleichgiltige 
Sache einen ſo ungeheuren Eifer aufbietet und ſchleunigſt ein paar hundert Millionen 
flüſſig machen will, während ſich die Maßregeln, durch die künftigen Ueberſchwemm⸗ 
ungen vorgebeugt werden ſoll, Sammelbecken und Thalſperren, immer noch im 
Stadium der Berathung befinden, — einer Berathung, die, wenn ich nicht irre, vor 
etwa dreißig Jahren begonnen hat. Die Höhe des Nutzens des Mittellandkanals 
iſt zweifelhaft, die Größe des Schadens, den die Hochwaſſer anrichten, liegt ausge⸗ 
rechnet den Geheimräthen vor. Uebrigens rührt dieſer Schade nur von der Ueber⸗ 
völkerung her. Wenn man, ſtatt die Häuſer, Gärten und Aecker bis in die tiefſten Thal⸗ 
ſohlen und unmittelbar an niedrige Flußufer vorzuſchieben, das Inundationgebiet 
als Wieſe oder Weide liegen ließe, würden Ueberſchwemmungen gar ferucn oder 
keinen nennenswerthen Schaden anrichten; ſie würden hier und da eine Schur Heu 
vernichten oder durch Verſchlämmung oder Verſandung den Ertrag einer Wieſe für 
einige Zeit vermindern. Dämme, die meiſtens nicht viel nützen und, wenn ſie durch⸗ 
brochen worden ſind, den Schaden erhöhen, wären nicht nöthig. Bei dem durch die 
heutige Volksdichtigkeit gegebenen Bodenwerth aber verbietet ſich natürlich eine ſo 
liberale Bodenverwendung. Daß jedesmal ſo viele Brücken weggeriſſen werden, ſtellt 
die falſche Politik, in einer Zeit, wo für das Ueberflüſſigſte Millionen hinausgeworfen 
werden, beim Nothwendigen zu knauſern, ins hellſte Licht; denn Brücken laſſen ſich, 
wie behauptet wird, ſo anlegen, daß ihnen kein Hochwaſſer Etwas anhaben kann. 

* * 


5 
* 

Die in der „Zukunft“ unverbrüchlich geltende Sitte verbietet jede Reklame 
für neue oder alte induſtrielle Unternehmungen. Heute aber muß eine Ausnahme 
gemacht werden; denn es handelt ſich um ein Unternehmen, das einem längſt em⸗ 
pfundenen Bedürfniß entſpricht und geeignet erſcheint, wichtige Intereſſen des deut⸗ 
ſchen Volkes zu vertreten. In England hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, deren Firma 
lautet: Internationale Hurra⸗Compagnie Limited. Der Sitz iſt London; aber die 
Geſellſchaft hat, wie andere Unternehmungen, die für Gas und Waſſer ſorgen, den 
Zweck, kontinentale Bedürfniſſe zu befriedigen. Sie ſtellt, je nach Bedarf, zu Em⸗ 
pfängen, Paraden und anderen nationalen oder dynaſtiſchen Feſten kleinere oder 
größere Mengen gut gekleideter Menſchen — Proletarier nach etwas erhöhter Taxe — 
und liefert Begeiſterung, Fahnenſchmuck, Jubelausbrüche zu feſten Preiſen. Nähere 
Auskunft giebt der ſehr hübſch ausgeſtattete Tarif, der auf Wunſch gratis und franko 
verſandt wird. Insbeſondere ſollten ſtrebſame Bürgermeiſter nicht verſäumen, recht⸗ 
zeitig von den Bezugsbedingungen eines Inſtitutes Kenntniß zu nehmen, das gegen 
einen mäßigen Preisaufſchlag für die allerſpontanſten Huldigungen garantirt. Es 
bedarf keiner ausführlichen Empfehlung. Alldeutſchland wird fühlen, welchen Gewinn 
gerade ihm die Gründung 177. bringen kann. 
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